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Einleitung 

Ais Fritz Kern sich 1903 entschied Historiker zu werden, hat ihn dazu "v or 
allem die Aufgabe bewogen,... den Gegenstand der Geschichte selbst ais 
ganzes ins Auge zu fassen". (Nr. 32) Solche "Gesamtschau des Gegenstandes" 
(Nr. 28 a) sollte gleichermaBen universalhistorische wie philosophische For­
schung einbeschlieBen. 

Das Bild der Lebensaufgabe reicht in frühe Jugend zurück 1; den Landsmann 
Friedrich Hegel nennt Kern noch 1929 "Schutzgeist des eigenen Triebs, Ge­
schichte mit philosophischem Endzweck zu erforschen". (Nr. 27). Das Mit­
und lneinander kulturgeschichtlicher Beobachtung und philosophischer Fundie­
rung ist schon in der Dante-Untersuchung "Humana Civilitas" (1913) spürbar, 
starker noch im Beitrag zur Festschrift für Walter Goetz "Natur- und Gewis­
sensgott" (1927), sowie in den hinterlassenen Reisenotizen aus Griechenland 
(1933) und Marokko (1937). In den letzten beiden Lebensjahrzehnten hat sich 
der Schwerpunkt seiner Arbeit von der Geschichte zur philosophischen Erfor­
schung ihrer Grundlagen verlagert. 1933 gab den AnstoB: "Besser in Philoso­
phie emigrieren ais in andere Lander." (Nr. 31 a) 

Nicht ais ob die Geschichte für Kern nur ein Anweg zur Philosophie gewe­
sen ware 2. Das DurchstoBen zu den Fundamenten der Wirklichkeit galt der 
Festigung historischer Erkenntnis 3; den "Grundlagen einer Geschichtsdeu­
tung" sollte der "Versuch einer Geschichtsdeutung" folgen. (Nr. 28) 

Ais Universalhistoriker ist Kern hervorgetreten ("Anfange der Weltgeschich­
te", 1933; "Historia Mundi"); ais Philosoph hat er sich nur wenigen Freunden 
(Alois Dempf 4, spa ter Ernst Mally 5) anvertraut. Für die Genese des Universal­
historikers hait der NachlaB einige Aufschlüsse bereit; der Philosoph Kern wird 
überhaupt erst aus den Manuskripten erkennbar, die dem NachlaB Schwere 
geben. 

Gestützt auf die autobiographischen .AuBerungen, deren wichtigste im An­
hang zusammengestellt sind, habe ich versucht, in groben Umrissen die Ent-

1 S. Anhang S. 136 Nr. 10. 
2 "Neukantianer hatten nur einen winzigen Ausschnitt der Erfahrung zn fassen be­

kommen. 
Jaspers wenigstens der entlaufene Mediziner 
Heidegger der entlaufene Theologe [??] 
Ich der entlaufene Historiker." (Nr. 36; 1938) 

3 ,,!ch muf5 mich an was Wirklichem anranken, den Zusammenhang, die Ordnung 
allen Erlebens suchen, - und falls ichs erlebe, so das Schwerste, - die Geschichte (diese 
Mischung von Gesetz, Preiheit und Zufall) bewaltigen!!" (Nr. 33; um 1935) 
Ahnlich schrieb Kcrn am 26. XI. 1940 an Dr. Wilhelm Milke: " ... für den Fall, dafS ich 
meine Ontologie und [thik iiherlehe und zur Geschichtc zurückdarf ... ". (S. auch S. 56 
unten Kolleg SS 1931, 602,1 1) 

4 S. Anhang S. 141 Nr. 27. 
S. u. S. 60 H. und Ernst Mally, Logische Schriften, Dordrecht 1971, S. 223. 
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\vicklung des Universalhistorikers (1. Kapitel), des Geschichtsphilosophen (2. 
Kapitel) und Philosophen (3. und 4. Kapitel) in ihrer inneren Geschlossenheit 
und Kontinuitat nachzuzeichnen. 

Für alles Biographische darf auf das Lebensbild Kerns verwiesen werden, das 
Hans Hallmann in der Reihe Bonner Gelehrte, Beitrage zur Geschichte der 
Wissenschaften in Bonn, Geschichtswissenschaft (150 Jahre Rheinische Fried­
rich-Wilhelms-Universitat zn Bonn 1818 - 1968) gezeichnet hat, sowie auf die 
Lebensdaten im Anhang. 
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1. Kapite! 

Der Universalhistoriker 

"Einen, der Oberblick hat, braucht man 
auch, zumal wo die spezialistischen Visu-VergrolSerer 
der Ausschnitte pullulieren." (544) 

Der universalgeschichtliche Sinn ist Kern nicht erst aus der Beschaftigung mit 
der Mediavistik erwachsen, wie Hallmann in freundlicher Abwandlung der 
Legende yom abtrünnigen Mediavisten gemeint hat (1. c. S. 362). Vielmehr ist 
Kern schon an die mittelalterlichen Studien mit universalem Blick herangegan­
gen, "wahrend ... die Fachpflichten ... das eigentliche Ziel ins Innerste zu­
rückdammten". (Nr. 27) 6 ln einer Notiz von 1912 heiRt es: "Die Geschichte 
soli es bekennen, daR ihr nichts notiger ist, ais wieder univers al zu werden." 
(Nr. 1) 7. Damais hatte er begonnen, sich in der auRereuropaischen Geschichte 
umzutun und gründliche Kenntnis des alten China und Indien zu erwerben, mit 
den bescheidenen Mitteln, die dem Nichtphilologen Anfang des Jahrhunderts 
zur Verfügung standen 8. Anhand von James Legge (Sacred Books of The East) 

6 Die Forderung spezialistischer Disziplin, exakter Tatsachenfeststellung hat Kern zeit­
lebens betont: "Der Universalhistoriker schatzt ... die lokale Beschrankung der Spezial­
forscher. Ihrem engen Horizont, ihrer Blindheit für das Universale lalSt sich abhelfen, -
ihre Spezialkenntnis, das Bild das sie von dell{ lokalen Quellen aus entwerfen, durch 
nichts anderes ersetzen, am wenigsten durch trügerische Analogien." (491) 
DaIS er selber - nach den ersten mediavistischen Veroffentlichungen - sein Interesse 
nicht benachbarten Themen, sondern der "schwierigeren" und "ungewissen" Wegsuche 
weltgeschichtlicher Synthese zuwandte, hat er ais Gewissensentscheidung empfunden (s. 
Anhang S. 135 Nr. 2). 

7 Das handgeschriebene Kolleg über die Karolingerzeit beginnt mit ,,§ 1 Deutsche 
Geschichte im Rahmen der Universalgeschichte". Comtes Beschrankung auf die europa­
ische Geschichte, wie seine Polemik gegen die Hereinnahme von China, Indien etc. kriti­
siert Kern (WA 1115). - In seiner Rezension von Lavisses Franzosischer Geschichte 
klagte er: "Sechzehn Fachleute, beinahe aile Autoritaten auf ihrem engeren Fachgebiet, 
aber eben doch nur Spezialforscher von verschiedener Richtung und Begabung und bis 
auf zwei oder drei unter ihnen oh ne univers ale Neigungen." (Historische Vierteljahrs­
schrift 18, 1916, S. 128) 

8 In WA 1063 bedauert Kern: "Geschichte des Ostens hat sich noch nicht genügend 
von der Philologie emanzipiert: es fehlt noch das notwendige Zwischenglied von Gelehr­
ten, die dem sprachunkundigen Historiker das Handwerkzeug zuverlassig zuschleifen. -
GewilS geht bei Sprachunkenntnis viel Duft und Tatsachenbestand verloren; aber das 
liegt in der Begrenztheit des menschlichen Intendimento, und es fragt sich, ob bei den 
strengen philologischen Forderungen angesichts der Vielgestaltigkeit der Textsprachen, 
die ein einzelner nicht annahernd bewaltigen kann, ohne zum Worterbuch zu entarten, 
nicht noch Wichtigeres verloren geht, ais beim Benutzen wiss[enschaftlich] brauchbarer 
Obersetzungen, die allerdings zum grolSten Teil erst zu schaffen sind." - "Die Überset-
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und Victor von Strauss (Schi-King) illâchte er si ch HIit Kung und den chintsi­
schen Klassikern vertraut, mit dem frühen Buddhismus durch Texte wie das 
1899 von Karl Eugen Neumann übersetzte "Geistliche Liederbuch der Monche 
Buddhas" (das er auf Rückseiten der Reinschrift seiner "Franzosischen Aus­
dehnungspolitik" analysierte). Wenig Lesern werden die Verweise auf indische 
und chinesische Parallelen 9 im "Gottesgnadentum'" und der "Huma na Civili­
tas" aufgefallen sein. Um an Originalen eigene Anschauung zu gewinnen, be­
suchte er 1912 die Berliner Akademie-Ausstellung ostasiatischer Kunst. Die 
daraus resultierende kleine Kunstgeschichte Ostasiens schlielSt mit der Feststel­
lung: 

"Das Kiistliche der ostasiatischen Kunst für uns: Die hiichste und stillste Bildung des 
Geschmacks. Energie-Summation ungezahlter Geschlechter und ringender Künstler 
wie bei uns: dieselbe Leichtigkeit wie die Hiihepunkte unseres Kunstschauens. 
Ebenbürtig und doch ganz anders: in diesem wohl nie wieder erhoffbaren Gegenein­
ander liegt das weltgeschichtlich Erleuchtende und Erhabene dieser Kunst für uns. 
Kleiner Planet: Menschheit, wie sie strebt, dichtet und lebt. Zwei groRe Stamme, 
abgesondert von einander, vor der allgemeinen Konflagration." 

lm gleichen Jahr begrülSte er 

"die Erweiterung des historischen Horizontes im jetzigen Zeitalter. Die Chines en 
entdecken, daR ihre Welt nicht die einzige ist, und wir entdecken es auch. 
Das GriiRte ist zu sehen, daR die wahre, paradoxe Einsicht, daR der Mensch Geist 
sei, also die Entdeckung der Würde der Menschheit unabhangig ein halbdutzendmal 
gemacht worden ist. Wir Europaer sind nicht mehr die weisesten unter den Men­
schen." (701) 

Die Beschaftigung mit Indien und China hat Kern von der Bdangenheit frei 
gehalten, "eine grundsatzliche Verschiedenheit des ostlichen und westlichen 
Geistes" anzunehmen, wie sie (in der Nachfolge Joh. Gottfried Herders und 
Hegels) zum Leidwesen von Indologen und Sinologen 10 vielfach heute noch 
vorausgesetzt wird: 

"Ais die Kulturlander des Ostens, China, Indien, ]apan mit Europaertum in Berüh­
rung kamen, da glaubten sie und auch mancher Europaer eine grundsatzliche Ver­
schiedenheit des iistlichen und westlichen Geistes annehmen zu sollen. Sie bemerkten 
nicht, daR der sogenannte ,Geist des Ostens' nichts anderes war ais stehen gebliebe­
ner mittelalterlicher Geist in iirtlicher Sonderpragung, und daR der ,Geist des We­
stens', von dem der Osten nur die heneidete Fortschrittlichkeit, nicht dagegen die 
unrastige seelische Zersetzung übernehmcn wollte, mit Naturgewalt ais Ganzes 
übergriff ... " (877) 

zungsbibliothek, die wir brauchen ... Die Philologen müRten einem je 20 Semes ter ihres 
Studiums ersparen und schenken. Aber die entscheidenden Begriffe geben ... und aile 
Fehlerquellen sagen: wie weit z. B. in jeder Übersetzung des Laotse ins Deutsche unver­
meidlich Kant drin steckt und falscht ... Es müRte sich eine Akademie der Sache anneh­
men und eine Kommission aus ganz verschiedenen Leuten und Disziplinen müRte das 
Werk jedes Einzelnen kommentieren." (Nr. 15; um 1917) 

9 Gottesgnadentum S. 12 Anm. 23; S. 25 Anm. 46; S. 74 Anm. 131. Humana Civilitas 
S. 16; S. 51 Anm. 1. 

10 Otto Franke, Wie und zu welchem Zweck studiert man chinesische Geschichte?, in: 
Der Orient in deutscher Forschung, Vortrage der Berliner Orientalistentagung 1942, 
Leipzig 1944, S. 105-116; Wolfgang Franke, China und das Abendland, S. 127 ff.; 
Heinz Gollwitzer, Die gelbe Gefahr, Giittingen 1962, S. 37. 
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1. Geschichte der Weltanschauung 

Die frühen Ahnungen einer "Geistesgeschichte der Menschheit", an die Kern 
sich bildhaft genau erinnert (Nr. 10), reifen in Kiel zu der für das WS 1914/15 
angekündigten, zwei Jahre spater in Frankfurt gehaltenen Vorlesung "Einfüh­
rung in die Geschichte der Weltanschauung". Kern hat mit der geographischen 
Universalitiit Ernst gemacht 11, ist yom europazentrischen Weltbild abgegan­
gen. Von hier ging eine kontinuierliche Entwicklung zum grofSen weltgeschicht­
lichen Kolleg der zwanziger Jahre, den spaten Planen für "Historia Mundi" 
(1948 ff.) und den Monographien Asokas und Kungs. Nicht aIs Eklektiker oder 
"literarischer Botaniker" (Mommsen) hat Kern sich der aufSereuropaischen 
Geschichte zugewandt, vielmehr aIs Wegbereiter eines neuen Humanismus, der 
zur traditionellen Verehrung der Antike hinzu Sinn für die indischen und ost­
asiatischen Kunstschopfungen wecken wollte, um das abendlandische Men­
schenbild global zu bereichern und zu vertiefen 12. 

"Vergangenheit studieren: das Ewig-Menschliche aIs unter andern (phi!ologisch und 
historisch getreu zu ermittelnden und somit gerecht vergleichbaren) Umstanden 
verkorpert nachweisen, das ermutigt ... " (441) 

Nach dem Zweiten Weltkrieg schrieb er (30. 12. 1945 an Hian-Lin 
Dschi) 13: 

"In den Nebeln der Zukunft leuchtet aIs ein Hochwahrscheinliches die Moglichkeit, 
die Geschichte der drei wichtigsten alten Kulturvolker, den Humanismus in Hellas, 
Indien und China, die drei so verschiedenen Spielarten und Entwicklungen auf fes­
tere Basis stellen zu konnen. DaIS ich mich an das mir bisher verschlossene Drittel, 
durch des sen Kenntnis allein auch die zwei anderen richtig werden, wagen darf, 
ersetzt so viel es sonst Unwiederbringliche; und vielleicht verdienen wir uns den 
Namen wirklicher Weltgeschichte im Zusammenhang mit einer neuen Art überna­
tionalen Zusammenarbeitens besser." 

Wie stand es mit dem zeitlichen Rahmen der Geschichte der Weltanschau­
ung? Die Aufnahme der Burckhardtschen Gleichsetzung: "Barbaren = Ge-

11 In WA 1029 vergleicht Kern die kulturgeschichtliche Bedeutung Chinas, Indiens und 
des Griechentums. 

12 "China hat einen Bezirk, der sich künstlerisch verklaren ... lalSt, erschopft ... Kein 
Chinese vermilSte Rembrandt und Bach, ahnte ihn. Nun aber ist er da, - und wir haben 
Mühe, uns in ostasiatische Kunst einzufühlen ... Dennoch wird der hohere pantische Sti! 
(Lockerung der ideologischen Erstarrung) nur gefunden, wo aile bedeutenden bisherigen 
Offenbarungsprovinzen aufgetan sind, wenn sie aufgetan sind. - Das ist die Aufgabe der 
kulturgeschichtlichen Bildung dieses Zeitalters. Ausrecken - Aufnehmen - das Pan­
theon der edlen asthetischen Verkünder ... ". (539) 

13 Dschi war seit seiner Rückkehr aus Europa, wo er in Gottingen promoviert hatte, 
1946 ordentlicher Professor und "Head of the Department of Oriental Languages and 
Literature in the National Peking University". Kern hat ihn gebeten, für Historia Mundi 
die Mitarbeit erster Historiker von Peking und Nanking zu vermitteln. Ihnen sollte - aIs 
Erganzung der mehr auf das Politische und Wirtschaftlich-Soziale gerichteten Beitrage 
der europaischen Gelehrten - die Darstellung der chinesischen Geistesgeschichte, inson­
derheit der konfuzianischen Staatsbeamten-Tradition und Literatenschule übertragen 
werden. Dschis Zusage yom 12. Mai 1948 ist sein letztes Schreiben. Die politischen 
Wirren in China und Kerns Tod haben das Programm nicht mehr zur Ausführung 
kommen lassen. 
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schichtsluse" (ViA 1113) kOililte nahelegen, den juligen Kern in die t~achfûlge 
Rankes einzureihen, der die Kulturmenschheit mit den Schriftvolkern beginnen 
lieR. Aber die Abgrenzung 2000 v. Chr. bis 1 600 n. Chr. (WA 1088) beruhte 
auf einem offeneren und zugleich strengeren Auswahlprinzip, nicht der Schrift­
lichkeit 14, sondern der geistigen Bedeutung der Kulturerscheinungen: 

"Die hiichsten AuRerungen der Kultur sind seit etwa 4 000 Jahren nachweisbar ... 
Seit dieser Zeit beginnt die Menschheit mit den groRen Propheten und Religionsstif­
tem zur Erkenntnis ihrer selbst vorzudringen, den Begriff des Menschentums zu 
finden und danach zu leben, wie sie schon vorher nicht nach dem klaren Begriff, 
aber nach der Ahnung dieses Begriffs gelebt hatte." (zu 509) 

Ein paar frühe Notizen deuten auf Kerns spatere Sicht hin, aIs Weltge­
schichtler auch zeitliche Universalitdt zu fordern und die Vorgeschichte aIs 
Frühgeschichte ebenbürtig in die Ganzheit der Menschheitsgeschichte aufzu­
nehmen: 

"Das Ausweitende der Priihistorie. Indem es den Blick so weit schweifen laRt, redu­
ziert es die groRen Kampfe des Jahrhunderts oder gar des Tages auf kleine Episo­
den ... und wirkt so ahnlich, wie die Astronomie historisch gewirkt hat und noch 
wirkt. NB!" (WA 1061) 

Nach der Lektüre von O. Hauser, La micoque (Leipzig 1916), notierte er: 

"Vorgeschichtliche Kultur ... Erst 4000 Jahre geschriebene Geschichte, und führt 
doch von den Veden zu Darwin, von der IIias zu der Schlacht an der Somme, yom 
Einbaum zum Unterseeboot ... MuR nicht in den Jahrzehntausenden vorher schon 
eine Kultur bestanden haben, wie beispielsweise auf dem Dorf, wo auch heure Wille 
und Vermiigen zur Aufzeichnungfehlt, aber im Kreis der Arbeit, Familie und Gau­
politik Kultur genug angesammelt und pulsierend ist?" (WA 106~) 

Auf Kerns spatere universalhistorisçhe Methodik deutete der Begriff der 
Typenschichthin, den er im Weltanschauungskolleg (1916/17) verwandte: 

"Mein Ziel ist bei der Geschichte der Weltanschauung nicht exakte Entwicklungs­
reihen aufzustellen, was si ch vielfach no ch gar nicht vollziehen laRt, sondem groRe 
handgreifliche, quellenmaRig sichere Typenschichten gegeneinander abzuheben." 
(WA 1041 a) 

"Wir aile sind Trager vieler Schichten oder ihrer halbversunkenen, halbverstande­
ne n, halbbewuRten Trümmer und Ablagerungen ... " (WA 1016) 

Was die Zettel zur Geschichte der Weltanschauung an Losungen bewahren, 
der Versuch - in Anlehnung an die überkommene Periodisierung - drei von 
der Zeitfolge unabhangige, typologische Zeitalter 15 zu bestimmen, war vorlau­
fig und verfrüht. Rückschauend erkennen wir in den Umrissen der (2) "mittel­
alterlichen" und (3) "modernen" Phase Ansatze zu Kerns spaterer "Erlosungs-" 
und "Aufklarungskultur". Die Phase der (1) "Frühzeit" ist die unbestimmteste 
in dies en alten Skizzen. Sie leidet gleichermal5en unter der einseitig geistesge-

14 "H[erren]h[och]k[ultur] Schriftlichkeit. Eine Fülle von unniitigen Buchstaben, Be­
richten, Akten, Theorien machen die Menschen - das war schon im alten Agypten sO; 
die meisten Aufzeichnungen sind nicht viel wert." (882) 

1S Recht und Verfassung im Mittelalter. III. Zeitliches und begriffliches Mittelalter. 
(H. Z. 120, 1919) 
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sehiehtliehen Betraehtung, wie unter der Niehtbeaehtung der vorgesehieht­
lichen Kulturen. Die Entstehung des Staatlieh-Politisehen bleibt verhüllt 16. 

Der von Kern gepragte (?) 17 Begriff der Henenkultur stammt erst aus den 
Bonner Jahren naeh dem Ersten Weltkrieg. 

II. Das Weltgeschichtliche Kolleg 

A. Gegenwartspolitik und Urgeschichte 

Kern zufolge hat der Krieg 1914/18 in zwiefaeher Weise ein neues Ge­
sehiehtsbewufStsein ausgelOst, indem er mit der Vereinheitliehung der Welt 
unmittelbar zur Universalhistorie hinlenkte 18, andererseits den Bliek für die 
politisehe Gegenwart offnete: 

"Aus' dem Weltkrieg wachst der politische Historiker per se heraus. Vorher war er 
eine angequalte Rankesche Manier, wahrend Liebe/lnteresse/Gegenwart einzig zur 
Geistesgeschichte trieb. 
Tragik! Wir aile waren 1870 bis 1918 unpolitisch, im Augenblick unserer hochsten 
nationalpolitischen Verantwortung und Entscheidung." (Nr. 16) 

Mit Alfred Tirpitz' Aufforderung (August 1918), ihm bei der Abfassung 
seiner Memoiren behilflieh zu sein (Hallmann a.a.O. 356 ff.), eroffnete sieh 
Kern - naeh den gewohnten Arehivstudien - neu das "Sehopfen an le ben den 
Quellen" 19. Mit der Wendung zur Neuesten Gesehiehte erwarb er die Kenner­
sehaft eines weiteren Faehgebiets, die unmittelbar aueh der Universalgesehiehte 
zugute kommen sollte. Das Interesse rur die Gegenwartsgesehiehte behauptet 
sieh ais Gegenpol seines mit der Berufung naeh Bonn (1922) verstarkten Eifers 
rur die prahistorisehen Kulturen. Das Seminar der naehbismarekschpn Z<.:i( lief 
jahrelang neben dem neuen weltgesehiehtliehen Kolleg, entspreehend der Paral­
lelitat der ersten kulturgesehiehtliehen Aufsatze mit den Artikeln zum Ausbrueh 
des Ersten Weltkriegs in den Tageszeitungen 20: 

"Die zwei lebendigen Pole in der Geschichte, die die ,alte Mitte' umgestalten: 

1) die Gegenwart, in der wir wirklich Geschichte im Werden beobachten kêinnen 

16 ,,3 Zeitalter. Moralisierung der Politik/Mittelalter/ war ungeheure Leistung und 
Fortschritt, Amoralisierung/Neuzeit/wiederum." (WA 1117) 

17 Vêilkerkundl. Universalgeschichte(Schmollers Jahrbuch 50,4 1926) S. 147 Anm. 2: 
"Auch fiir diese Bezeichnung [Herrenhochkultur] glaube ich ohne weiteres die Zustim­
mung der Beteiligten zu finden." 

18 "Wie Polybios von 2. punischcn Krieg an - durch den organischen Zusammen­
schlufl der bisher vcr'zctteltcn Volkcrgeschichtcn zur Weltgeschichte - cin neues Ge­
schichtsbewufltscin entdeckt (Burckhardt, Griech. Kulturg. IV, 575 f.), 50 wir vom Welt­
kricg ab." (411) 

19 "St. Blasien [Tirpitz' Wohnsitz]: an lebenden Quellen schêipfen; Gegensatz: Meine 
"Ausdehnungspolitik"; Mittelding: Kulturgeschichte nach Geistesquellen (Pneuma lebt 
stets, da handelt sichs nicht um heimliche Motive, die Staatsmann ins Grab nimmt, son­
dern lIlll kursierende Geistballungen"). (Nr. 17/4.3. 1918) 

20 Unter dem Titel "Skizzen zum Kriegsausbruch im Jahre 1914" neu herausgegeben 
und eingeleitet von H. Hallmami Wiss. Buchgesellschàft 1968. 
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hundertanfang), 
2) die frühsten Anfange der Menschheitsgeschichte, die Jahrhunderttausende vor 

den Pyramiden." (570 a) 

Was dem Weltanschauungskolleg gefehlt hatte, holte Kern jetzt auf; zur 
Forderung der geographischen Universalitiit fügte sich die der zeitlichen, von 
der Menschwerdung an: "Ohne Urgeschichte keine Weltgeschichte!" In leben­
digem Austausch mit Fritz Graebner - "welcher am meisten dazu beigetragen 
hat, die allgemeine Kulturgeschichte der Menschheit nach streng geschichtli­
chen Methoden aus der Volkerkunde abzuleiten 21 - , Wilhelm Schmidts 
Wiener Schule und Oswald Menghin - "der aIs ers ter die Brücke von der 
volkerkundlichen Kulturgeschichte zur Vorgeschichte geschlagen hat" 22 - , 

hat Kern sich in wenigen Jahren mit den "schwierigen und verastelten Spezial­
wissenschaften" Prahistorie, Anthropologie und Ethnologie so vertraut ge­
macht, daIS er aIs Vermittler zwischen ihnen und der allgemeinen Kultur­
geschichte dienen konnte 23. 

"Der Historiker, der yom Anthropologen wie yom Viilkerkundler und Vorgeschicht-
1er lernt, kann sich am wenigsten bei TeHwahrheiten der einzelnen Facher beruhigen, 
besonders wo diese sich widersprechen und zwischen den Einzelfiichern vernachlas­
sigte Strecken sichtbar werden, die niemand ais eben der allgemeine Historiker recht 
betreut. In der Verknüpfung der Facher hat der Historiker sein eigenes Arbeits­
feld." 24 

Die Schichtenfolge der frühen (Grund- und Tief-)Kulturen, die Kern von der 
Prahistorie übernahm, realisierte sein altes Wunschbild "handgreifliçher, quel­
lenmalSig sicherer Typenschichten". In den "Anfangen der We!tgeschichte" 
(1933) hat er - in kritischer Auseinandersetzung mit Menghins "Weltge­
schichte der Steinzeit" (1931) dies "alteste und zugleich frischeste" Kapite! der 
Weltgeschichte einem weiteren Kreis von Fachhistorikern eingangig gemacht. 
Menghins glanzendste Leistung sah er in der "universalgeschichtlichen'Heraus­
gestaltung" der - von der Volkerkunde noch wenig beachteten - Bauernkul­
turen, die aIs unentbehrlicher Volkerhumus spaterer Hochkulturen wie aIs 
Erzeuger des zu politischer Entladung führenden Bevolkerungsdrucks bereits in 
den Grenzstreifen zwischen schriftlosen und Schriftkulturen hineinreichen. Die 
Aufhellung dies es Grenzstreifens und seiner Probleme ("Entstehung der Stadt, 
der Herren- und Hochkultur") konnte nur in gemeinsamem Bemühen von 
Prahistorikern und Historikern geschehen, die archaologisch-ethnologischen 
Quellen durch Heranziehung geschriebener Geschichtsquellen aufzuschlielSen 
und lesbar zu machen 25. Hier hatte Kern begonnen sel ber Hand anzulegen: 

21, 22 Stammbaum und Artbild, Vorwort. 
23 Weltanschauung der eiszeitlichen Europaer, Archiv für Kulturgeschichte 16,3, 

1926. 
24 Stammbaum und Artbild, Vorwort. 
25 "Die Herrenkultur steht an der Peripherie des Ethnologen wie des Prahistorikers. 

Ihre Darstellung genügt darum weder in den ethnologischen noch in den prahistorischen 
Arbeiten den Anforderungen des Historikers. Das zeigt sich auch bei Menghin. Seine 
UmrifSzeichnung der Herrenhochkultur gehiirt zu den schwachsten, mindestens den un­
fertigsten TeHen des Buches." ("Anfange der Weltgeschichte", S. 112, Anm. 1) 
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lm "Stammbaum und Artbild der Deutschen und ihrer Verwandten" (1927) 
ist er den Zusammenhangen der "weltgeschichtlichen Erschütterungen des 
beginnenden Herren- und Hochkulturzeitalters" mit dem ,oeurasischen" Rasse­
typus nachgegangen 26. Die Anthropos-Aufsatze: "Die Welt, worein die Grie­
chen traten" (1929/30) legten die vorgriechischen Substruktionen der griechi­
schen Religion ("Taurischer Glaube", "Mysterienreligion") und Kunst ("Kreti­
scher Geist") frei 27. In den "Anfangen der Wel'tgeschichte" (1933) schlieBlich 
stellte er die Kriegerkulturen - in den drei oft ineinander übergehenden Stadi­
en: Beuter, Verdranger, Überschichter - ais eine mogliche Vorstufe der Her­
renhochkultur zur Diskussion. 

B. Die Schichten der Hochkulturen 

In der Erforschung der Phanomenologie der Hochkulturen hat Kern seine 
eigentliche Aufgabe gesehen. Auf den Schichten der Ur- und Frühgeschichte 
methodisch weiterbauend ist er darangegangen, nach den Dominanten der 
darauffolgenden (Hochkultur-) Schichten zu fragen und damit die eigentliche 
Geschichte typologisch in weltumspannende Haupterscheinungsformen aufzu­
gliedern. Die postulierte Typik sollte die herkommlichen Vertikalen der Natio­
nalgeschichten fruchtbar erganzen und korrigieren, absolut gesetzte Sonder­
erscheinungen (germanisches Recht, griechische Religion usw.) ais Auspragun­
gen wei ter reichender Schichten begreifen lassen: 

"Die echten Besonderheiten eines Volkes, einer Personlichkeit ... treten nun erst 
wirklich heraus, wenn sie gereinigt sind von den Eigenschaften ... einer allgemeinen 
Kulturschicht: Aiso hat auch der, der seine Liebe und Arbeit dem Individuellen oder 
dem Nationalen in der Geschichte schenkt, das groRte Interesse daran, das Allge­
meine reinlich abzuschichten, mit dem jenes Besondere in Wechselwirkung steht." 28 

Hier war eine "spezielle" Aufgabe der Universalgeschichte entdeckt: "Man 
muB auch den Universalismus ais Spezialgebiet pflegen." (333) 

Freilich haben wir mit den Tiefkulturen und ganz besonders in den Hochkul­
turen den Eindruck vorwaltender Mischformen, sekundarer Einheiten aus kul­
turgeschichtlich heterogenen Elementen: 

"Die voIle Wucht dieser Vielspaltigkeit müssen wir auf uns wirken lassen, zugleich 
aber müssen wir sie analysieren. Die Methode des kulturgeschichtlichen Abschich­
tens ist an jedem beliebigen Abschnitt der Geschichte anwendbar." 29 

Die augenblickliche wissenschaftliche Aufgabe bestehe in der strengen pedan­
tischen Scheidung der Elemente beim Sortieren des geschichtlichèn Rohmate­
rials 30: 

26 A.a.O. S. 93 und 107. 
27 Der 1933 fur das Archiv fur Kulturgeschichte bestimmte, dort verloren gegangene 

Aufsatz "Religionswandlungen um die Akropolis" sollte ais Fortsetzung und Kronung 
der Anthropos-Aufsatze zeigen, "wie Hellas an seiner Vorgeschichte spater litt." 

28 Vortrag: Kulturschichten 543, 70 b und c. 
29 Kulturschichten 543,67. 
30 "Der Historiker der mit ail diesen Zllsammenhangen arbeitet, gewohnt sich 

1. an das den Laien überraschende zahe Lehen der meisten einmal geschaffenen 
Kulturgüter, 
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"Vle Uesememe wlra mem emraener, wenn wlr oesser ternen, lllre taCien zu entwlr-
ren; im Gegenteil sehen wir erst jetzt, wie· viel Fiiden im Gefleeht eines Zeitalters 
durcheinanderlaufen. Die Geschichte wird nicht einfacher ... wohl aber wird sie 
durchsichtiger. "31 

Die drei Hochkulturen (Schichten), die sich Kern bei der Analyse ergeben 
hatten, sind bereits erwahnt: Herrenhochkultur, Erlosungskultur, Aufklarungs­
kultur. 

a. Herrenhochkultur 

"Die Herrenkultur ist die rohe Hochkultur, sie ist eminent politisch und hiilt sich 
demnach am ziihesten in der Politik. Demokraten erben sie trotz Ideen von 
1789! ... " (885) 

Der Staat (einheitlich militarisch-verwaltungsmafSige Zusamrnenfassung 
grofSer Gebiete), Gerichts- und Stadtewesen sind bleibende schopferische Lei­
stungen der Herrenhochkultur. Ihre Ambivalenz (Kern spricht von "Doppel­
deutigkeit jedes Kulturwandels") begegnet uns im Standewesen, das jetzt eine 
bevorrechtete - auf Grundherrentum, Waffenführung (mit klassenmafSigem 
Heldenideal) und Anteil an der Regierung gestützte -- Oberschicht und eine 
entrechtete Untetschicht (Bewahrerin einer Masse Erbgut aus Grund- und Tief­
kulturen) der Horigen und SkIa ven auseinandertreten lafSt. 

Der Historiker, der diesel' "im Gang der Menschheit unentbehrlichen Kultur­
schicht" gerecht werden mochte 32, hat es schwer, Leistung und Belastung 
abzuwagen 33. Bei Kern sel ber überwog spater die kritische Haltung (mogli­
cherweise unter dem Eindruck der Repristination roher Krieger- und Her­
renkulturzüge der Hitlerzeit). Von der glanzvollen aristokratischen Kultur -
Heldenepos, monumentale Bildnerei, Herrschergeschichte - schaute er weg zu 
den dunklen Substruktionen der chronischen Ausbeutung der Armeren 34 und 

2. an die Art- oder Stilverwandtschaft der Kulturschopfungen, die demselben Kreis, 
derselben Schicht entstammen, 

3. an die Zurückführung der aus ihrer echten Umwelt, ihrer Ursprungsvergesell­
schaftung herausgerissenen Geschopfe in ihre alte Entstehungsschicht." (V or­
trag: Weltgeschichtliche Impulse 544,10) 

31 Kulturschichten 543,77. 
32 "Wir konnen die Herrenkultur nicht lieben, aber nicht entbehren, nicht von ihr 

loskommen - haben nicht den Menschen, der sie entbehren und doch ihre Werke mit 
der Kunst des Regierens bewahren kiinnte - die Werke, die uns Leben geben und die 
wir lie ben - ich decke diese Spannung auf!" (886) 

33 "Herrenhochkultur allgemein (BewertungsmaRstiibe). Herrenbürgerkultur neigt zu 
romantischer Überschiitzung/Vergoldung der Herrenhoehkultur. Entzaubert müssen wir 
sie darstellen und so gerecht wie moglich! Bürgerkultur ncigt zu übergroRer Verurteilung, 
weil ihr Hauptgewinn, Freiheit, fehlt - und weil sie das von ihr selbst Verschuldete 
(Freisetzung von Arbeit und Elena bei Umstellung) nicht genügend schwer bewertet. 
Nicht am Wohlergehen der Oberschicht, Schiinheit der Kllnst, Heldenideal, Mllstern 
merkantilistischer Wirtschaftspflege, aber auch nicht am Schmutz, mangelnder Hygiene, 
Unterdrückung und Grausamkeit, Kriegsplage und Armut allein zu beurteilen." (893) um 
1930 

34 "Seit stan dis cher Schichtung (Krieger, Herren) llngescheute, gedankenlose, für 
Recht gehaltene Ausbeutung der Armeren chronisch. ("vergoldet" durch Rassen/Bil-
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den "diesem System, und nur dieser Herrenhochkultur inhiirierenden Storungs­
faktoren Politik und Krieg, die von allen anderen Kulturen her rein ungünstig 
bewertet werden müssen ... " (892) 

b. Erlosungskultur 

AnstoRe zu sittlichen Reformen ("ein sich selbst Erneuern der Menschheit") 
haben in der Herrenhochkultur nicht gefehlt: Kung, die israelitischen Prophe­
ten, Solon. Eine Kulturwende brachte vor der Mitte des ersten vorchristlichen 
Jahrtausends erst die "in groRerer Tiefe ergrabene Erlosungskultur". Für das 
Abendland gipfelt sie im Christentum; entstanden ist sie in Indien, wo der 
Herrenkastendruck am stiirksten gewesen war. Sie war kein Sklavenaufstand, 
richtete sich nicht gegen die Herren, vielmehr gegen den "Grundwahn der 
Herrenkultur", "das Glück in der falschen Richtung zu suchen". Ihre ersten 
Vertreter sind Opferpriester (Yajnavalkya) und Fürstensohne (Buddha), ihr 
Quellpunkt ist die mystische Erleuchtung, das Eintreten der Seele, die sich von 
stofflichem Streben lost, in die Intensitiit eines neuen reinen Glücksgefühls 
("Alles andere ist leidvoll", Yajnavalkya). "Insofern sie nicht Reiche bildet, 
sondern verneint, kann sie nicht alles bilden, aber alles umbilden." (489) Es 
gibt keine Stiinde, nur noch Seelen, die grundsiitzlich alle gleich sind. "In frei­
williger Armut zieht sich der Erlosungsuchende von der Welt in die Einsiedelei 
der Einode entsagend zurück." Das Hineinwirken in die Welt wird auf piidago­
gis che Anleitung, andern Seelen zur Erlosung zu helfen, beschriinkt. Die gewal­
tige Kraft dies es neuen Prinzips - vorgelebt von einer ergriffenen tapferen 
Minderheit - "sein Kontrast zu allem Bisherigen, sein Einspruch und Aus­
gleich mit iilteren Kulturschichten, wirkte wie ein Sauerteig umbildend auf alle 
Wertgebiete" 35. 

"Die Kunst, die in der Urkultur gleich Nul\ war, in den Tiefkulturen dem Schmuck, 
der Magie und der Kurzweil, in der Herrenkultur daneben der Verherrlichung ge­
dient hatte, betrat den Hochweg der Heiligung, von den Psalmen zu Dante und der 
H-moll-Messe, und ahnlich drang die Philosophie yom AulSeren der Erscheinungen 
in jene Tiefen der inwendigen Welt, die Meister Eckhart die Abgeschiedenheit 
nennt." 36 

Auch hier zeigt sich die Ambivalenz. Nach der ursprünglichen Abkehr von 
den Wertbegriffen der Herrenkultur übernahm die - stets nur punkthaft "rei­
ne" 37 - Erlosungskultur mit Ausbreitung, Festigung und Organisation (Or-

dungs/aristotelischen Wertunterschied zwischen Herren- und Sklavenvolkern). Auch 
Bürger- und Sozialistenkritik ist ohnmachtig, insoweit ais auch hier nur eine durch 
MülSiggang etc., ausgehohlte Ausbeuterschicht durch andere ersetzt wird. Auch Aufkla­
rungskultur, antistandischer Bürger kann seine Lebensansprüche und Kriege etc. nur 
durch Heloten finanzieren." (895) Nov. 1945. 

35 "Das bleibt von der Erlosungskultur doch, daIS auch der vernünftige, besonnene 
Weltmensch, der Halbweise, die Askese ais die integre Bedingung des Glücks versteht, 
daIS Zeichen wahrer Bi/Jung wird, moglichst wenig für "personliche Bedürfnisse auszu­
geben", überhaupt moglichst gerauschlos durchs Leben zu gehen - Stoa, Epikur -
... " (901) 

36 Kulturenfolge S. 13. 
37 "Erlosungskultur eigentlich rein nur punkthaft, - sobald sie sich mit Materie ein-
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den, Scktcn, Kirchen) den 1-1achtgedanken Wîe VUl!jt:[untlene Strukturen àes 
Herrentqms (geistliche Fürsten und Pfründner) und geriet zugleich in eine ver­
grobernde Mischung mit - aus Tiefkulturen fortwirkendem - Aberglauben 
(Samsara) 38. "Immer wieder mulSten tempelreinigende Reformer erstehen, und 
immer wieder drangte sich das Allznmenschliche in den Tempe!." 39 Überdies 
drohte im Banne des Erlosungsgedankens die materielle Kultur, Naturforschung 
und Naturbezwingung zu stagnieren. 

c. Aufkldrungskultur 

Ursprungsverwandt und doch im Gegensatz zur Erlosungskultur ist die Auf­
klarungskultur entstanden. Ihre Anfange liegen im klassischen Griechentum. 
Der Peripatos des Aristoteles, die "erste Universitat", verkorperte sie rein, wie 
ein Monchsorden die vorige Schicht. Ihr Quellpunkt: der Wille, alles Innere 
und AulSere an den MalSstaben der menschlichen Vernunft neu zn prüfen und 
neu zn gestalten, befreit von der Befangenheit durch Autoritaten und Traditio­
nen, das methodische Forschen, Vergleichen, Befragen der Natur: 

,Jetzt entstand ... eine Arbeitskultur von prometheischem Optimismus, die rasch 
aufriiumte mit den altertümlichen Weltbildern und sich vermalS, im klugen Schaffen 
des Menschengeistes die beste der Welten zu verwirklichen .... 
Es ist die grundlegende Tatsache der nachantiken Geschichte, daIS das abendlandi­
sche Mittelalter von der alten Welt zunachst für ein Jahrtausend nur die Erlosungs­
kultur und nicht auch die Aufklarung aufgenommen und weiterverarbeitet hat. 
Wahrend dann aber in Asien das Mittelalter erst in unseren Tagen zur Rüste ging, 
nahm in Europa die Aufklarung seit der Renaissance im Sturmlauf Schanze um 
Schanze der Humana Civilitas, bis sie vielfach ais Schrittmacher einer abermaligen 
Auflosung erschien und der besorgte Ruf nach einem neuen Mittelalter laut wurde. 
Denn die moderne Aufklarungskultur hatte zwar das Individuum befreit, aber sie 
vergroberte die Pers6nlichkeit in ihrer atomisierten Gesellschaft und kapitalistischen 
Wirtschaft, in der weltanschaulichen Vormacht des wissenschaftlichen Positivismus 
und seiner gewaltigen Nutzanwendung... Die pantechnische Zivilisation... die 
Steigerung der intellektuellen und der materiellen Krafte, die nicht zum Glück führt, 
sondern zu einer Sachkultur, welche zum Selbstzweck auSartet, sie drohen die Wege 
zur Personlichkeitskultur zu verschütten." 40 

lalSt (Kirche, Gnosis) verunreinigt, strebt deshalb immer nach der Mystik zurück. -
Anderseits will man do ch auch die Welt vergeistigen, hinauswirken und soli es -
Aschoka. Diese ewige Spannung ist da drin!" (928) 

38 "Es ist historisch erwiesen, daIS Mystik niemals alleÎli breite' Wirkung in der 
Masse getan hat, sondern stets nur auf dem Boden von Jenseitsglauben, ihn entgiftend­
veredelnd, verinnerlichend - doch von ihm getragen. Gilt selbst für die zwei allerschon­
sten Zeiten: Indien, immer Samsara. Deutschland 14. Jahrhundert Dogmatik." (902 um 
1935) "Erlosungskultur, Umdeuten alter Magna-Mater-Geschichten - im Grund un­
sterblicher Existenzangste: wer das nicht einfangt. wird nie die Massen gewinnen -
Gregor & Angelsachsen. Dogmenlose Religion geht über das Volk hinweg, Aschoka 
Bingt an einzubaucn - (Kung liilSt noch beiscite) Katholizisl11us tuts noch mchr." (Vor­
arbeit zur Lun-Yü-Obertragung, Kung) 

39 Kul turenfolge S. 14. 
40 Kulturenfolge S. 15 f. 
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C. Kulturwandel und menschliche Natur 

Seit dem Bonner Wintersemester 1922/23 hat Kern seine Gedanken im 
"Weltgeschichtlichen Kolleg" vorgetragen. In einem Vortrag, den er aIs ,ge­
schichtsphilosophisches Zwischenspiel' seinem Kolleg einfügte 4\ ist er dem 
Wandel der Kulturen nachgegangen. Dabei hat er Fragestellungen und Er­
kenntnisse der Stammesgeschichte der - in die Geschichte des Lebens einge­
betteten - Menschheitsgeschichte dienstbar gemacht. 

"Die Ausbildungskurve der Art wie der Kultur ist ... etwas Einmaliges. Untel' au/Se­
l'en Entwicklungsreizen führt diese Entwicklllngskurve... zu dem Stillstand des 
erlangten Umweltgleichgewichts, das beharrt, solange nicht l'leue all/Sere Entwick­
lungs-Reize auftreten." 42 

Gleichgewicht mit der Umwélt habe zu Dauerformen (optimaleri Massenfor­
men), seine Storung zu Untergang oder schopferischer Umbildung (zielgerichte­
ten Mutationen) 43, Anpassung an neue Umweltsbedingungen, geführt. Degene­
ration gehe wohl "aus einem Versinken der Funktion" hervor; Aussterben von 
Arten, Verschwinden von Kulturen erkHire sich dur ch Umpassung in neue 
Arten und Kulturen (bzw. der Unfahigkeit dazu) oder Ausrottung oder Sack­
gassen der Entwicklung, in der Hochspezialisierte bei verschlechterten Um­
weltsbedingungen sich nicht erneut anpassen" konnten. Vor irrigen Fort­
schrittsmythen (der Vorstellung immanenter Artentwicklung, Gesamtfort­
schritt) warnt Kern: 

"Das Leben ist konservativ, wo keine Notigllng zur Revolution besteht ... Die 
Arten waren nicht von selbst aus dem Wasser ans Land gegangen, hatte die Umwelt 
sie nicht dazu angetrieben." 44 . 

Der Stammesgeschichte entsprechende Dauerformen von glücklich ausgewo­
genem Gleichgewicht sind in der Kulturgeschichte selten. Kern nennt nur zwei: 
Grundkultur (Wildbeuter) und Bauernkultur. 

Gnmdkultur: "Die ratselhafte Geschichte des Lebensaufstiegs hatte leicht beim 
Urmenschen gipfeln konnen; cler Mensch ware so zufrieden geblieben, nichts Besse­
l'es kennencl ... Die Lage treibt den Wildbeuter hart und regelma/Sig zu jenen klei­
nen schopferischen Leistungen an, die den Durchschnittsmenschen frisch erhalten. 
Das Schopferische geht hier nicht auf gro/Se Erfindungen ocler grundsdtzlichen 
Umbau der Lage ... Diese kulntrelle Dauerform entbehrt, was wir geschichtliche 

41 gedruckt ais "Schopferische Entwicklung in Natur uncl Geschichte", Schmollers 
Jahrbuch LVII, 4 SS. 525-560. 

42 SchOpf. Entw. S. 535. 
43 Ebda. S. 537 Anm. 2: "AI)scheinend liegt alles, was clie Kulntrgeschichte entfaltet 

hat, in cler Variationsbreite der menschlichen Urnatur, die ihre Anlagen zwar entfaltet, 
aber nicht bis über clie Schwelle hinaus veranclert hat, jenseits clerer aus zielgerichteten 
Mutationen biotische Artanderungen hervorgehen. Die wenigen Generationen geschicht­
licher Beobachntng reichen jedenfalls nicht aus, Vererbung erworbener Eigenschaften 
einwandfrei festzustellen. Haufig geht auf den Einflu/S der kulntrellen Umwelt zurück, 
was eine biotisch verankerte Eigenschaftenanderung vortauscht. Wiihrend also in der 
menschlichen Natur (ocler Grundkultur) eine Menge erbfest gewordener, ursprünglich 
aber erworbener Eigenschaften steckt, beruhen die Kulturunterschiede in der Geschichte 
nirgenclwo auf nachweisbar erbfest geworclenen erworbenen Eigenschaften." 

44 SchOpf. Entw. S. 530, 533. 
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Ereignisse oder Fortschritt nennen, aber vermiBt sie nicht. Sie hat den Kleinrhythnius 
dem Privatleben des kleinen Mannes aller Zeiten vererbt." 45 

ln der Endphase der Tiefkulturen stehe aIs optimal gltiichgewichtige neue 
Dauerform das Bauerntum, das 

"ungeziihlte Geschlechterfolgen Frisch erhalt - auch hier potentielle Unsterblichkeit 
der gleichgewichtigen Kulturart, ohne Artentod: kein immanenter Überg~ng nach 
oben, kein Verfall ... 
Ware nicht an einzelnen Stellen der Erde aus besonderen Gründen mehr ,vor sich 
gegangen', so hatte mit dem Bauerndorf abermals, w;e s~hon einmal mit ,der Grund­
kultur, die Weltgeschichte grundsatzlich an ihrem Ziel gestanden, und das alte ge­
haltvolle Spiel.von Jedermann hatte sich immer neu, ohne Sprung, im Jahres- und 
Generationenrund wiederholt." 46 

Den groBen Ruck zur Hochkultur vergleicht Kern "jener Gleichgewichtssto­
rung der Lebensgeschichte im Tertiar, der die heutigen ,hochsten' Lebensarten 
entsprungen sind". Keine der Hochkulturen habe bis heute eine "optimale, 
harmonisch gleichgewichtige Endform ... für die Massen erreicht".47 

Die "Spannung zwischen Kollektiv und Individuum ist eins der Grundmerkmale der 
Hochkulnu', an deren stofflichen wie geistigen Vorzugsplatzen immer nur eine 
Minderheit Raum finden konnte."48 

Das "keimhaft Univers a le des Menschen, das noch im Bauern gewesen war", 
gehe jetzt mehr und mehr verloren. "Der GroBverlauf der Geschichte hat den 
Kleinrhythmus von Individuen gestort." 48 

Herrenkultur: "Die aristokratischen Minderheiten und die zu groRartiger Selbstan­
digkeit entfesselten Einzelnen, ein Amenophis IV. wie ein Alexander der GroRe, trei­
ben in einer Kultur fortwahrenden Ungleichgewichts die Entwicklung rasch vor­
an ... Wahrend zuletzt noch beim Bauern Natur und Mensch harmonisch ineinan­
der ruhen, sind jetzt ... die schopferischen Personlichkeiten, die groRen Individuen, 
in der Lage, ,Geschichte .zu machen', freilich immer auf dem Rücken der beharren­
den Massen, die ruhig - oder auch unruhig - fortfahren, die unentbehrlichen All­
tagswerte zu erzeugen." 49 

Erlosungskultur. Ihrer Entstehung gegenüber versage die Ausschau na ch 
stammesgeschichtlichen Analogien 50, genau so wie die Suche der materialisti­
schen Geschichtsdeutung nach der okonomischen Bedingtheit 51. 

45 SchOpf. Entw. S. 538/540. 
46 SchOpf. Entw. S. 546. 
47 SchOpf. Entw. S. 547/548. 
48 SchOpf. Entw. S. 549. 
49 SchOpf. Entw. S. 548. 
50 Vgl. auch die spate Notiz: "Biontische Verkettungen (ester ais humane Verpflich­

tungen - aber diese sind unmittelbar innerlich (gnostisch) gewiR aus Geist-Zentrum, 
(was, Positivisten/Materialisten/Deterministenzu leiéht verges sen - den Freiheitsrand 
geistiger Sèlbstandigkeit inmitten der biontisch fundierten phylo- und ontogenetischen 
Entwicklung)." (393) 

51. "Ist die Erlosungskultur eine Gegeninstanz gegen die okonomische Geschichtsauf­
fassung? Man will nicht nur von Sklaverei erlost sein, sondern auch von Herrschaft (von 
der Pflicht zu regieren). Aber das ist nicht der Grund, die Triebkraft des Buddhismus 
(auch die Kampfe der Schakya mit Nachbarn, oder die Bildung von GroRreichen in In­
dien oder die Spannung zwischen Brahmanen und Kriegern (?) oder was wir sonst oko-
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"Herrenhochkultur [ist die] Voraussetzung, zu der die Erlosungskultur den Kontrast 
bildet. Aber dieser Kontrast wird herausgestaltet durch eine innere seelische Noti­
gung ... die kein Gleichgewicht in der Umwelt, sondern Gleichgewicht des Geistes 
in sich selbst - bei souveraner Nichtachtung der Umwelt - anstrebt ... Einzelne 
haben hier ihr Gleichgewicht gefunden und sehr viel en wurde von hier aus das Da­
sein reicher an Gehalt, aber eine optimale Massenform, wie Wildbeuter- und Bau­
erntum sie für die Grund- und Tiefstufe gebracht hatten, konnte die Hochkultur 
auch in der Erlosungsform nicht erreichen." 52 

Aufkliirungskultur. Der von ihr angestrebte ununterbrochene Gesamtfort­
schritt der Kultur zerrinne in der Wirklichkeit in eine Menge einander storen­
der Teilfortschritte - mit grofSen neuen Ungleichgewichten und RückschHigen 
- bis zur Reprimitivierung, "besonders auch, weil die Aufkliirungskultur sich 
mit Herrenkultur und deren Krisen bis heute verquickt". 53 

"Eine Parallele zu den biotischen Fortschritten in der Richtung auf Sonderziele bietet 
die Entwicklung der menschlichen Technik. Auf die Technik ais Gebiet gradlinigen 
Fortschritts hat sich der junge Schopferdrang der Aufklarungskul tur mit besonderer 
Hoffnung geworfen. Wo gabe es son st 50 eindeutigen Fortschritt wie in den extensi­
ven Naturwissenschaften? In der Personlichkeitskultur jedenfalls nicht. Ein Sokrates 
wird nie überholt; ein Nobelpreistrager kann veraltet sein, wenn sein Ruhm aner­
kannt wird." 54 

Eine ihrer schwierigsten Aufgaben sah Kern auch hier darin, die "aristokra­
tisch-geistigen Tendenzen" und die "Bestrebungen auf optimaler Massenla­
ge ... in Einklang zu bringen". 55 Vor 1933 glaubte el' noch an "eine Tendenz 
der Aufklarungskultur zu einem solchen Ausgleich in einer (bestmoglichen) 
optimalen Massenkultur ... einerlei ob wir sie billigen oder gar für aussichts­
voll halten".56 Die Erfahrungen des Dritten Reichs und des Zweiten Welt­
kriegs haben dies en "spiritualistischen Optimismus" (Nr. 12 a) gedampft. Die 
da mit angerührte Frage, wie Kern zu Fortschritt, Plan urid Sinn der Weltge­
schichte stand, wird im folgenden Kapitel (Der Geschichtsphilosoph) wieder 
aufgenommen werden. 

Jeder Kulturwandel bringt in der vorigen Kultur vernachlassigte Seiten der 
gesamtmenschlichen Aufgabe zur Geltung und mufS andere dabei verlieren. 

nomisch-politisch wissen, ist kein Motivl. Wir haben so viele und reiche Quellen fiir den 
Geist des alteren Buddhismus, daR wir sehen, daR es kategorial-verschiedene Motive sind, 
die ihn - vielleicht per antagoniam - Pendel- aber nicht einmal gegen das Okol1omi­
sche, sondern seitab von ihm hervorgetrieben haben, - ob "Mensch und Tod"? oder 
Geist versus Leben - jedenfalls allgemein menschlich - nicht okonomisch!" (461; um 
1931) "Wo und wann hat Wil'tschaft die Kultur bestimmt? (Grenzen der Wahrheit der 
materialistischen Gesch.) Wildbeuter wenig: z. B. Familie nicht ais Wirtschafts- sondern 
Sympathieverband, der - (Tier!) - alter und tiefer ais jeder Wirtschaftsgesichtspunkt. 
Tiefkulturen: Wirtschaft tatsiichlich formatives Prinzip, Herrenkultur: Macht formatives 
Prinzip, Hüchstkulturen: z. T. wirtschaftsfeindliche formative Prinzipien! Technische 
Ku/tur: Wirtschaft wieder formativ!" (zu 286) 

52 SchOpf. Entw. S. 551/53. 
53 SchOpf. Entw. S. 554. 
54 SchOpf. Entw. S. 532. 
55 SchOpf. Entw. S. 555. 
56 SchOpf. Entw. S. 557. 
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Was immer in der menschlichen Natur angelegt ist, kann sich zut Dominante 
erheben. 57. 

"Alle Kulturkreise liegen in Variationsbreite der menschlichen Natur - der Akzent 
wandert herum!" (78) 

Die Frage nach der menschlichen Natur und ihrer Formung im Lauf der 
Kulturenschichtung 58 wurde ein eigenes Thema der Universalgeschichte, das 
si ch von den "Sondergeschichten" unterscheidet. Die Sehweise soUte vor einsei­
tiger elegisch-romantischer Verherrlichung oder Verwerfung irgenwelcher 
historischer Erscheinungen bewahren 59. Dabei lag es keineswegs in Kerns 
Absicht - wie es seine Gegner mit Friedrich Meinecke argwohnen mochten -
das historische Interesse zugunsten naturrechtlicher Denkweise zu verkürzen. 
Die" Vielgestaltigkeit der Kultunt11 gegen die naturrechtliche Verherrlichung 
der Gleichmacherei zu schützen", 60 ist ihm früh AnlalS zu kulturgeschichtli­
chem Vergleich und weltgeschichtlicher Betrachtung geworden. Wenn Mei­
necke in seiner "Entstehung des Historismus" den Graben aufzeigt, der die 
"g'eneralisierende Betrachtung geschichtlich menschlicher Krafte" in der Auf­
klarung des 18. Jahrhunderts von der sie ablosenden "individualisierenden des 
modernen Historismus" scheidet,· ist Kern von der Notwendigkeit überzeugt 

57 Kern unterschied zwischen Ansatzen und vollausgebildeten Typen: "GewifS sind die 
Ansatze zu allem in den Eigenschaften, Verschiedenheiten und Anlagen der menschlichen 
Natur - also auch in allen Kulturen - vorhanden, aber eben nur ais Potenz, Bruch­
stück, wiihrend die Bezeichnungen der Kulntrgüter wie Mystik dem vollausgebildeten 
Typus vorbehalten bleiben sollten, der die Entfaltung des Machttriebs zum Herrentum, 
der kontemplativen Alleinwertung der SeeIe unter Losung yom Stoff zur Mystik (Mèinch­
tum, Erlèisungskultur) zur Dominante gemacht hat. Nicht jedes dunkel verworrene pan­
theistische Gefühl, nicht jede Kontemplation ist schon Mystik. Man gehe ruhig so weit 
wie moglich im Aufgraben der Ansatze und Moglichkeiten zurück, aber halte die Termini 
so prazise wie moglich." (151) 

58 "An der menschlichen Natur basteln sie aile: Herrenhochkulntr zwingt die Men­
schen in unliebe Lebensverhiiltnisse, Hèirigkeit und Abhangigkeit. Erlosungskultur, frei­
willig modeIt Talaputa [Asket aus dem Geistlichen Liederbuch der Monche Buddhas]. 
Aufkliirungskulntr will Natur wissenschaftlich ergründen und verbessern." (253) 

59 "Obwohl die Einzigartigkeit der griechischen Leistung und dieses genialsten aller 
Volker grade im allgemeinen kulntrgeschichtlichen Zusammenhang unverganglich her­
vorleuchtet, hielten und haben - grade heute wieder - altphilologische Schwiirmer es 
für notig und angebracht gehalten, das Griechentum zu absolutieren, ihm allein Kultur 
zuzusprechen und dergleichen Unverstiindlichkeiten, die natürlich mit Geschichte nichts 
mehr zu tun hab en, sondern lediglich ais neue Mythologie des Humanismus diesen bel a­
sten." (889) "Gegen Werner Jaegers Kulturbegriff, die Fachreligion der Altphilologen­
Hellas ist weit grofSer, ais es unter ihrer Glasglocke erscheint, im freien Luftraum der 
Weltgeschichte." (zu 889) Vgl. auch Kerns Glosse zu Haerings (Hauptprobleme der 
Geschichtsphilosophie 1925, S. 66) Kritik an Troeltsch. Troeltschs Meinung, eine Epoche 
verstehen hiefSe, sie an ihrem eigenen, wenn au ch noch so komplizierten Wesen und Ideal 
messen, hatte Haering entgegengehalten, nie mals werde eine Epoche bzw. ihr Geist ais 
Ganzes "verstiindlich", nur ihre einzelnen Züge in Bezug auf diesen Grundcharakter, 
andernfalls sie ais Ganzes doch auch wieder ais Glied in einem übergreifenden Zusam­
menhang begriffen und vers tan den werden müfSte, was Troeltsch ja ablehnt. Dazu Kern: 
"Verstehen a) die Einzelheiten einer Kuiturschicht aus ihrer Ganzheit (?) heraus (oder 
Einheit?). b) die Kulntrschicht selbst aus der menschlichen Natur heraus, aIs der überra­
genden Ganzheit (oder Einheit?), in deren Zusammenhang sie steht (doch wohl Ganzheit, 
weil teleologisch - ganzheitskausal wirkend." (285) 

60 unverèiffentlichter [?] Aufsatz: Kuiturkonservatismus, vor 1914. 
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gewesen, den Graben zu überspringen, die Fragestellung des 18. Jahrhunderts 
mit der Methodik des 19./20. zu beantworten, die modern en Spezialhistoriker 
zur universalen Problemstellung zurückzuführen 61. 

"Ware Weltgeschichte quantitativ zu verstehen, so ein uferloses Kompendium, 
nichts Eigenes. 
Aber sie ist etwas qualitativ anderes (ich sage nicht: Besseres) ais die Sonderge­
schichten und ais das Fachwissen der Tatsachen, ist -Verknüpfung von Tatsachen 
unter dem Ges[ichtswinkel] der Kenntnis des Men.schen, der Spannweite seiner 
Natur, wie sie sich in den Bildungen der Menschheitsgeschichte kundgibt." (91) 

In dem Bemühen, die Scheidewand zwischen den Fachwissenschaften Priihi­
storie und Historie niederzureiRen 62, hat Kern erst spat Nachfolge gefunden. 
AnlaRlich seiner Aufsatze "Die Welt, worein die Griechen trateli" (1929/30) 
notierte er: 

"AuBer mir kaum ein Historiker in die Kulturgeschichte der Frühzeit eingedrungen. 
Was machen denn eigentlich die andern? Wo haben die Legion der politischen Hi­
storiker eigentlich Probleme? .. " (Nr. 26) 

D. Problematik der politischen Geschichte 

"Die groBe Bedetitung der abendlandischen politischen Geschichte in unserer heu ti­
gen oder gestrigen Bildung ist bedingt 

1. durch das Humanistische, die klassische Formung politisch-geschichtlicher 
Vorgange bei Plutarch, Casar usw., 

2. durch das Vaterlandische. Aber ais man anfing, das gleiche Interesse z. B. auf die 
agyptischen oder mesopotamischen Dynastien zu wenden, muBte man die Erfah­
rung machen, wie gleichgültig und uneinpragsam das politische Geschehen ais 
solehes wirkt. 

Ais Rahmen schaffenden Faktor erster Ordnung wird man die politischen Ereig­
nisse natürlich niemals aus der Erinnerung und allgemeinen Bildung verdrangen 
dürfen." 63 

61 "Es kommtjetzt auf den Versuch an! Wiewèit Archaologie, Ethnologie in Verbin­
dung mit Anthropologie reif, echt historische Methoden (positiv) mit universaler Pro­
blemstelltmg (Wesen Natur, Kultur) zu verbil1den? Aufklarungskultur plus Vorzug ge­
wissenhafter Spezialforschung!?" (105a) "Wir versuchen wieder synthetischer zu sein. 
Aher die andere (positivistische) Richtung lauft fort, ist unentbehrlich. Wer vermochte zn 
hewaltigen, was sie darhringt? - Aher wenn wir mit Material des 18. Jahrhunderts 
auskommen müBten!! Gepriesen sei Positivismus des 19.!! Phasenwechse!, Pende!, Dia-
lektik." (538) . 

62 "An der Spaltul1g (Blindmachung und Verengung) lei den jetzt Kulturgeschiehte der 
frühen (Volkerkunde, Vorgesehichte, Anthropologie) und Kulturgeschiehte der spaten 
Kulturen (Gesehiehte). [Prof. Walter] Gotz zitierel1: (Brief an mich) [11. 5. 1930: "Ich 
sehe immer deutlicher, daB die historisehe Anschauung der Zukunft nur aus Geschiehte 
plus Vorgesehiehte gewonnen werden kann; beinahe aile groBen Fragen unserer Wissen­
sehaft sind davon abhangig, ob wir mit 5 Jahrtausenden oder mit 500000 Jahren der 
Menschheitgeschichte arbeiten wollen"]. Halften notwendig falseh, die sich irrtiimlieh für 
ein Ganzes, Fachgrenzen für Tatsachen-Caesur; andere Fachgehiete fiir eine zn ignorie­
rende carte blanche halten." (54a) 

63 Kolleg 1931, Ms. 602, 218 f. 
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Universalgeschichtliche Perspektive veranclert clas Bild der politischen Ge­
schichte. Wenn auch "allen klar ist, daB die politische Geschichte sehr weit 
zurückreicht, ihr Primat sehr ait ist", habe es doch Kulturen gegeben, "in denen 
das Politische eine sehr kleine Rolle spielte". Nur mehr ein wenige Jahrtau­
sende umfassendes Glied in einer Jahrhunderttausende ziihlenden Geschehens­
kette, konne politische Geschichte ihren Anspruch auf den Primat aller ge­
schichtlichen Forschung schwerlich behaupten. Herrentum, Staatlichkeit, Stiin­
dewesen, Welteroberung relativieren sich zu Erscheinungen, die im Lebenslauf 
der Menschheit einen bestimmbaren spiiten Ursprung haben und vielleicht 
nicht immer wiihren werden: 

"Dureh den Anbrueh der Herrenkultur war die Weltgesehiehte erst politisiert wor­
den, und vielleieht wird sie dureh das Ende der Herrenku\tur auch wieder entpoliti: 
sien" 64 

"Di~ ieit von den Pharaon en bis zu Ludwig XIV. oder Napoleon und weiter hat in 
der Welt des zur Herrschaft berufenen Mannes, der Politik, so viele gleichfOrmige 
Züge, daIS frühere Historiker hier oft eine unveriinderliche Naturanlage des Men­
schen suchten. Mit Unrecht! Wir kennen jetzt viele Kulturen vor dieser und ohne 
ihre Züge, und wir ahnen eine künftige Wei t, in der das Herrentum nach harten 
Endkiimpfen tot und vergangen sein wird." (260 c) 65 

"Wer nur die letzten Jahrtausende kennt, den maéht die Kenntnis der Ges~hichte 
zum Imperialisten (weil Versittlichung si ch so langsam durehsetzt!). Wer alles 
kennt, wird ebenso wie der ganz Ahnungslose, der si ch auf Gefühl und Ahnung 
verliilSt, notwendig Anti-Imperialist." (423) 

Es ist kaum zufiillig, daB das gleiche Jahrzehnt, in dem Kern die Grundzüge 
seiner Universalgeschichte ausarbeitete, seine politische Sicht geweitet hat. 

Hatte der Erste Weltkrieg ihn aus dem elfenbeinernen Turm der Geschichte 
der Weltanschauung aufgescheucht, - in Treitschkes Nachfolge - die natio­
nalen Interessen seines Volkes zu verteidigen 66 (Herausgeberschaft der 

64 Zum Weltgeschichtlichen Kolleg, 525,57. 
65 "Nur eine falsche Geschichtsbetrachtung vermag die Forderungen [des] 20. Jahr­

hunderts ais ,unhistorisch' abzulehnen, weil a) menschliche Natur anders, b) stets anders 
gewesen. Zu b) Nur ein viel zu enger Ausschnitt der Gesch. bekannt. Es war nicht immer 
so.,Zu a) Die Kulturforderungen iindern die Natur. Erst wenige (Utopie), dann mehr, zu­
letzt aIle. Fortschritt, Rationalisierung. Nur im Techn. wird die Rationalisierung geprie­
sen, sonst aIs gemütsverflachend abgewehrt. Aber nicht die Rationalisierung, sondern die 
Vorherrschaft des Technischen verflacht das Gemüt! Grade wer wirklich Gesch. - Univ. 
Gesch. kennt, sieht das Reformieren, Eintreten des andern, Unglaubilchen ... " 
(Nr. 25 a) 

66 "Erst leben, dann traumen: Schicksai der Historiker. Die politische Zeit, die 
Not ... zwingt sie, von Geschichte der Weltanschauung erst sich zum Begreifen der 
MachtbaIlungen und Kriiftekampfe zu wenden. Treitschkes Resignation. Unsre ,gIückli­
chen' (? - wir beneideten 1913 das Geschlecht von 1'813!r Enkel ... mogen der weni­
ger rohen Sorgen der WA sich annehmen, die uns bis 1914 bewegten, und sich unserer 
Torsi erbarmen ... " (Nr. 16a) 1917. "Zukunft des Historikers nach 1918. Arbeit am 
Nationalgedanken. Wirverachteten 1913 das abgestandene Pathos Treitschkes, wir 
werden es jetzt studieren. Sind eine Familie geworden mit Moscherosch, Lessing, Arndt, 
Treitschke - zusammengedriingt die Generationen im Unglück - und getrennt von den 
schwarzen Sternen Wilhelms II., Karls V. - . Treitschke opferte sein Talent der 
Nationalagit~ition. Wir werden es auch tun müssen. Aber lohnt es noch heut? .. " 
(1022) Vgl. aber auch die kritische Notiz aus dem Anfang des Weltkriegs: "Nationale 
Vorurteile gehoren heut noch zum eisernen Bestand der Historie. Darin schleppen wir 
eben die Erbsünde! ... Nicht national zu fiirben, ware Verbrechen an dem heilig zu pfle-
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"Grenzboten", Ruhrkampfzeit 67, S. Hallmann a.a.O. S. 358 ff.), so erahnte er 
seit Locarno (1925) die schopferische Moglichkeit einer neuen "national-inter­
nationalen Politik" - im Vertrauen zur politischen Linie Stresemanns und 
Briands (1044 a): 

"Das neue Gefühl ist, daB man ein guter Nationaler (Deutscher, Englander) und 
zugleich ein guter Europ'aer sein kann." (1043) 68 

Der Tod Stresemanns und Briands 69 dampfte seine Hoffnung auf eine Neu­
gestaltung Europas, die im schwachen und gedemütigten Deutschland allemal 
geringeres Echo gefunden hatte 70. 

"Es k6nnen nun bald wieder wie 1914 die ganz Energischen und ganz Verblendeten 
die übrigen mitreiBen - zu einem Ergebnis, das 1918 weit übertreffen wird. Offen­
bar hat die Unkenntnis des Auslands eine H6he erreicht, die 1914 übersteigt ... aber 
wir sind ein junges naives Volk." (1054) 71 

VoUer Sorge sah er Europa - einsichts- und instinktslos für die eigenen 
Lebensgrundlagen - 1932 wieder "mit demselben Zündstoff angeladen" wie 
1914. Den politischen Unstern der ganzen Aera glaubte er kulturgeschichtlich 
deuten zu konnen aIs eine zur Katastrophe treibende Kulturmischung hetero­
gener Züge der Herrenkultur und der Aufklarungskultur: 

"Wenn man die Gegenwart nicht ais Ringen einer alteren und einer'jüngeren Kultur 
versteht, von denen die jüngere zweifellos die altere überleben wird (ich sage aus­
drücklich überleben, nicht siegreich sein ... ) 72, dann muB man irgend ein Ge-

genden Machtwillen des Volks wegen dessen guten Bestandteilen; national zu farben, ist 
Verbrechen an der Wahrheit auf Grund des b6sen Bestandteils des Machtwillens. Tragi­
seller Konflikt des Historikers." (1016) 

67 Ausklingend in den Artikeln: "Reise ins ElsaB" (Schwabischer Merkur 17., 20., 
22. X. 1925). 

68 "Soli te es nicht m6glich sein, in der gemeinsamen Bekampfung der Weltkrisis die je­
nigen sachlichen Verbindungen zu gewinnen, welche auch nationalistische Vorbehalte 
und Bosheiten langsam entwaffnen?" (Nationalismus und Diplomatie S. 3., unver6ffent­
licht 1930) Vgl. auch den Tite! eines unver6ffentlichten Aufsatzes von 1932: "Volk und 
Nation, Gedanken eines ehemaligen Deutschnationalen zum heutigen Nationalismus". 

69 "Nur Briand Stresemann garantierten gegen den Krieg ... " (Notiz zum System der 
Katastrophe 24. 7. 1932) "Stresemann kampfte heroisch mit seinen Narren daheim, auch 
in der eigenen Partei, aber er gelangte ni~ht dazu Tradition zu bilden. Ist niedergebro­
chen" (1053). "Nach der Rheinlandraumung ~ vorher war 3-5 Jahre lang die Politik 
einer neuen Weltepoche versucht worden - fallen die Kanzleien in den alten diplomati­
schen Stil zurück, den antagonistisch-nationalistischen, der seine Hilflosigkeit dann sofort 
an der Weltkrise offenbart und das MiBbehagen in der Welt bis zur offenen Krise steigern 
muK" (Notiz zum System der Katastrophe 16.4.1932) 

70 "Unsre bedrangte Lage erlaubt uns vie! weniger Freiheit von der national en Befan­
genheit. Landesverrat ware es, zu schreiben wie ein Englander [Lowes Dickinson, The 
international anarchy 1926] schreiben darf." (1052); s. auch Anm. n! 

71 "Isaacs Aufsatz in der Revue d'histoire moderne, April 1932, zeigt sehr gut für 
Psychologie von 1914: Niemand will den Krieg, aber jedermann glaubt, daB der Krieg 
kommt und akzepiert ihn. Soweit sind wir mit dem fast uniibersteiglich gewachsenen 
MiBtrauen 1932 wieder. :. Die junge Generation rechnet wieder mit nationalem Opfer­
sinn und der Mystik der nationalen Gemeinschaft ... kurz mit einem August 1914, der 
doch irgendwann einmal in den November 1918 übergehen muB ... Schade, daB die 
Reste der bürgerlichen Kultur dabei aufgebraucht werden." (1048) 

72 "Das System der Herrenkultur ist oh ne Krieg nicht denkbar und alles Sch6pferische, 
was in der Herrenkultur lag oder liegt, ist vom Krieg mit bedingt. Umgekehrt ist nichts 
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schichtsbild haben, das der Wirklichkeit nidu gêredü winl, entweder ein nation ali­
stisches, oder ein konfessionelles oder ein klassenbewuRtes: alles Tei!wahrheiten, die 
aber den Ausblick auf das Ganze versperren. Nationalismus hatte seine Berechtigung 
in Deutschland von den Befreiungs- bis zu den Einigungskrieg€n. Heute ist er über­
lebt, na ch Asien ais Reliktgebiet gedrangt? Indien, China, Japan, die das 19. Jahr­
hundert nachholen." (1055) 

lm "System der Katastrophe" 73 plante Kern 1932 die gefahrliche (bürgerli­
che) Mischkultur 74 in ihren unterschiedlichen nationalen Erscheinungsformen 
(England, Frankreich, Deutschland und RuBiand) zu analysieren; es ist nicht 
über Entwürfe und eine (bis 1939 fortgeführte) Materialsammlung hinausge­
langt. Zur Entscharfung des drohendsten Gegensatzes gewann er deutsche und 
franzosische Historiker zur gemeinsamen Arbeit an einem deutsch-franzosichen 
Handbuch (Manuel franco-allemand), die 1933 abgebrochen werden muf5te 
(s. Hallmann a.a.O., 367 f.). Es sollte in den national strittigen Fragen zunachst 

von dem, was die Aufklarungskultur aus der Menschheit zu machen bestrebt ist, mit der 
Koexistenz des Krieges vereinbar ... Ob es denkbar ist, daR dic Menschheit jemals wie­
der zu einer reinen Herrenkultur zurückkommt, ob es auf der andern Seite moglich sein 
wird, daR einmal eine vollendete Aufklarungskultur die ihr widerstrebenden Reste der 
Herrenkul tur überwindet, steht dahin ... einzelne Menschengruppen und Phasen kannen 
grade von einem Rückzugsgefecht der alteren Kulturen erfüllt sein, welches für die Mitle­
benden den Eindruck erweckt, ais sei eine langst überwunden geglaubte Welt in frischem 
zukunftsfrohen Vordringen. Ob z.B. Faschismus und Nationalsozialismus nur ein solches 
lebhaft knatterndes Rückzugsgefecht mit taktischen VorstoRen oder eine chiliastische 
Wiederkehr der Herrenkultur bedeutet, magen spatere leicht entscheiden konnen". 
Selbstkritisch fahrt Kern fort: "Vorstehendes würde die Form sein, in der der deutsche 
Historiker si ch zu den Dingen auRert, in vornehmer Objektivitat, and ers ausgedrückt: 
unmannlich, feige. - Der angelsachsische Historiker [Lowes Dickinson, s. o. Anm. 70] 
muR einen anderen Sti! schreiben. Es ist für ihn gar kein Zweifel, daR die Herrenkultur 
im Absterben und die Aufklarungskultur fiir den endgültigen Sieg bestimmt ist. Er durch­
leuchtet den Vorgang mit der Gabe des Wissens, des Humors und der Mannlichkeit ... 
um im Leser seines Buchs zuletzt einen Mitkampfer des geschichtlichen Prozesses selbst 
zu gewinnen." (System der Katastophe, Kulturgeschichtliche Analyse S. 1 = zu autob. 
Nr. 26a) 

73 Wie wichtig Kern die Arbeit war, zeigt, daR er sie ais 1. Band der Erganzungsreihe 
zum "Testament eines Historikers" (s. Anhang Nr. 28) vefoffentlichen wollte. (zu Nr. 
28; nach Januar 1933) 

74 "Die Gefahr besteht allerorts darin, daR die wesentlich international verknüpfte, 
niemals chauvinistische, die Politik stets ais Schachspiel behandelnde Aristokratie der 
Herrenkultur eingegangen ist in ein Mischsystem, in welchem das Bürgertum bzw. die 
Wahlermasse den Kampfgeist und die antagonistischen Methoden der Herrenkultur in 
versimpelter Form gefiihlspolitisch kleinbürgerlich - kenntnislos über das Ausland -
und gegangelt von Agitatoren und Presse (Heroismus - trag. GroRe nie so groR wie 
1914!) eine furchtbare Volkswucht hinter die reine Kabinettsbluff- und Schachbrett-Poli­
tik des ancien régime stellt, dazu die ganze gotzenhafte Berechtigung der Ausdehnung auf 
Kosten anderer, wie sie erst der Nationalismus ais Kampf von metaphysischer Volkskraft 
gegen Volkskraft ans telle des Kabinettsspiels und Oberschichtenwechsels gesetzt hat ... 
Wenn es zum Konflikt kommt zwischen den Europaern, so ist dies etwas viel Furchtbarc­
res ais im 18. Jh., wo ... das Schachspiel der Fürsten ... um diese oder jene Provinz oder 
Kolonie auf jèdemPunkt abgebrochen und wieder aufgenommen werden konnte. Jetzt 
dagegen ist das Hazardspiel zwisêhen GroRmachtcn, das irrsinnigerweise von den tech­
nisch wie weltanschaulich unklaren Epigonen entfesselt wird, in seinen reinen Moglich­
keiten verfehlt, wei! Sieger wie Besiegte mehr verlieren, ais sie gewinncn konnen, und die 
Zerstarung der Weltwirtschaft und die Verarmung zunachst die übermassierten Volker in 
der Struktur vernichten muR, also in erster Linie gerade die hochst und feinst kultivier­
ten." (Entwurf zum System der Katastrophe 16. IV. 1932 S. 2 und 4). 
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das von den Gegnern gemeinsam Anerkannte herausstellen, dann erst die un­
terschiedliche Sicht der beiden Partner bringen - eine Methode, die sich inzwi­
schen in der okumenischen Zusammenarbeit der Kirchen bewiihrt hat. 

"Den eigenen Standort objektivieren, indem man ihn entabsolutiert und gegenüber 
anderen relativiert, das nennt man universalistische Bildung. - Die entfesselten 
Volksschüler verwerfen das; aber Schaden wird klug machen und Fragen von unten 
her zur Foige haben." (927; nach 1933).75 

Wahrscheinlich hat Kern sich getiiuscht, wenn er bei den Fragestellungen, die 
ihn selber bedriingten, ein Mitgehen seiner Zeitgenossen erwartete. Drei Jahre 
vor Hitlers Machtergreifung schrieb er: 

"Die Aufgaben der Historiker Droysen - Sybel - Treitschke sind fur unsere Gene­
ration erschiipft; die nationale Stimmung hat sich in dieser Kraft, Schonheit, Enge 
an den Welt- und Zeitverhaltnissen erledigt. 
Die jetzigen Menschen wollen von der Geschichte - soweit sie ihrer und nicht nur 
ais Anekdoten-Neugier-Kramquelle gedenken ~ wieder Philosophisches: Wesen, 
Aufgabe, Entwicklung des Menschen - ein Glück, daB unsere Methoden so weit 
sind, dieser Aufgabe entgegenzukommen." (586) 

Für den Anfang einer Kollegstunde des WS 1932/33 ist ein Konzept Kerns 
erhalten, das die damalige Situation, die Einsamkeit des Lehrenden, das aus­
bleibende Echo der so ganz anders interessierten Horer kennzeichnet: 

,,(Die triigen Horer) 
Ich habe das letztemal versucht, aus ihren sporadischen Kenntnissen der neueren 
deutschen Geschichte einen weltgeschichtlichen Zusammenhang von Zeitaltern zu 
modellieren. Aber ich empfand den Widerstand éiner zahen Masse; es war, ais ob 
mir der Teig an den Finger klebte. Vielleicht sind ihre Kenntnisse no ch nicht ausge­
dehnt genllg; vielleicht war ich nicht geschickt genug, sie zum Tragen zu bringen. 
Jedenfalls will ich es auf einem etwas anderen Weg versuéhen, sie zum Anschaun 
jenes Grundgedankens zu fiihren, der ins Zentrum des Verstandnisses fuhren kann, 
wie das verbürgerlichte Zeitalter zwischen dem Herrenzeitalter und dem sozialisti­
schen dazwischen sitzt." (Nr. 26 a). 

Das Echo dieses zweiten Versuchs kennen wir nicht 76. Die Mission der 
Geschichtsforscher verteidigte Kern noch, ais das Dritte Reich schon kriiftig 
sein Mythenwesen 77 trieb: 

75 Vergleiche auch: "Herrenbürgerstil Versündigung gegen Lebensgesetze/Natur des 
Menschen (Bauer Optimum) Gefahren. 1. Oberschicht,2. Verstadterung, 3. Vermassung,4. 
Materialismus. Ali das gehaufte Gefahren der Bürgerkllitur! Sie sieht es nicht (schadigt 
mehr ais Herrenkultur Volkssubstanz)! Und dabei geht Humanitat verloren, wenn Mas­
sen si ch selber helfen und durchbrechen - wer wird sie zügeln? - mit dem brutalen und 
kulturlosen Willen zu gesunden, unter den neuen Verhaltnissen (so wie es eben moglich 
ist)!" (362; nach 1933) 

76 Nationalistische Studenten vermeinten - vor 1933 - in Kerns Darstellung der 
Krieger- und Herrenpolitik eine Verunglimpfllng ihrer Ideale zu spüren; selbst Kollegen 
hatten Bedenken gegen Kerns Pragung: ,Kriegerkllltur'. 

77 "Geschichte ist stets ais Gummi elasticum für die Zwecke irgendwelcher zeitlicher 
Machthaber miBbraucht worden. Mythenfabrikation zu machen, soll Aufgabe der be­
stallten Historiker sein, fiir Wahrheit s~hlieBlich kein amtliches Interesse." (84; nach 
1933) "Historie bereitet Rohstoff fur Wissenschaft - ist eine wissenschaftliche Technik 
- aber gegen die Vergewaltigllng des Rohstoffs (Legende) fuhrt sie. den Krieg der Wahr­
haftigkeit und wird ein wissenschaftliches Bekenntnis." (564) 
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"Ranke bleibt ünsterblich 78 ..• [Dûch] die !vleus(..:hen verlangen heute noch anàeres 
von der Geschichte zu wissen, und noch mehr müRten die Geschichtsforscher denen 
sagen, die nicht nach ihnen verlangen, sondern Verkehrtes in die Vergangenheit 
hineindichten, um Gegenwartiges zu rechtfertigen, was dann vermutlich auch 
verkehrt ist. 

Die Historiker aber leben z. T. hilflos in einer Epigonen-Dunst-Atmosphare um das 
Idol Ranke herum. - Doch es wird eine neue Generation erstehen; nie hatte der 
Dienst an Gesch[ichts] Erkenntnis eine erhabenere Mission aIs in der jetzigen 
Wende der Gesellschaft und Kultur." (5, Oktober 1934) 

Die Zuversicht der letzten Zeilen galt einer umfassenden Wandlung des 
Geschichtsbildes, über die Richtigstellung nationalsozialistischer Geschichts­
beugung hinaus. Die Umstande des Hitlerregimes boten wenig Aussicht auf 
Erfüllung: 

"Arme Schacher, die Historiker, - gerade in den Wahrheiten, die die Zeitgenossen 
etwas angehen würden, versteifen sich diese auf Legenden und Mythen und bringen 
den dogmenwidrigen Wahrheitssucher zum Schweigen oder horen nicht hin. Der 
frohliche Automatismus widersetzt sich der schopferischen Aufnahme bitterer 
Wahrheiten. Lieber taumelt man in neue Katastrophen und vernichtet blühendes 
Leben, das mit heiRem Herzen schlechten Kopfen folgt. 

Auch der Martyrer, der Einsame und Edle folgt oft seinem Interesse. lm allgemeinen 
macht politischer Zwang jede Ideologie zur Feigenblattlüge." (424) 

Hallmann hat (a.a.O. 369) das tatige Eingreifen Kerns, seine Civilcourage 
beim Brechen des Judenboykotts (1. 4.1933) und im MarkovprozeB (1935/36) 
geschildert. Zur Erganzung sei eine selbstkritische Tagebuchnotiz Kerris yom 
Februar 1938 zitiert: 

"Wie stolz fragte ich den Botschafter v. Hoesch in den ersten DreiRiger Jahren, 
warum er nicht zurücktrete, wenn die politische Linie, worin ich machtlos und er 
(wie ich wahnte) machtvoll übereinstimmten, verworfen wiirde und ihm die wider­
wartigsten Auftrage zur Ausführung zugingen? 

Inzwischen habe ich erfahren, daR auch der unabhangige prinzipienfeste Gelehrte 
ein armer Beamter ist, der eine Familie ernahrt und sich bei jedem KompromiR ein­
reden kann, er konne doch immer no ch mehr fiir seine Prinzipien wirken, wenn er 
ein biRchen an der Macht bliebe, ein biRchen prinzipienwidrig." 79 

III. Historia Mundi 

Nach jahrelanger Unterbrechnung 80 hat Kern 1945 in der Schweiz seine 
alten Plane wieder aufgenommen, zunachst im eigenen Entwurf "Der Mensch­
heit Lebenslauf", dann ais Herausgeber der auf 10 Bande geplanten Historia 

78 "Ranke hat noèh verborgen nachwirkend (krypto und undeutlich werdend) jenes 
univers ale ans der Tiefe Zusammenhaltende, nach dem wir uns wieder sehnen. Seinen 
flachen Epigonen ging es verloren, sie glaubten das Geheimnis in der virtuosen Stoffbe­
handlung (die wir allerdings bewahren müssen). - Verhaltnis von Breitenumfassung und 
Tiefgang (Schwierigkeit fiir Individnum, beides zu leisten)." (533) 
79 Adelemeron (s. Anhang S. 129) 0213. 
80 Kern hatte noch im WS 1936/37 "Einführung in die Vorgeschichte, yom Urmen­
schen zum Indogermanen" gelesen. 
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Mundi. lm Frühjahr 1948 war der Vertrag mit dem Francke-Verlag in Bern 
abgeschlossen worden. Befreit yom ausweglosen Dilemma, in einer Person 
univers ale Konzeption und spezialkennerhafte Ausführung zu vereinen, hat 
Kern die ungewohnliche Chance ergriffen, mit einer Auswahl international 
namhafter Gelehrter gemeinsam sein Bild der Weltgeschichte zu vollenden. Es 
ist müBig zu ratseln, ob er - falls er langer gelebt hatte - der unausbleib­
lichen Schwierigkeiten Herr geworden ware, die Arbeitsweise der Spezialisten 
und Universalisten zu koordinieren. Geholfen hatte ihm die Gabe, Meister ihres 
Faches im Gesprach anzuregen, über die Fachgrenzen hinweg weltgeschichtli­
che Zusammenhange zu klaren 81. Wie aber Historia Mundï vorliegt, laBt sie nur 
in den erstenBiinden die Sicht ihres Begründers ahnen 82. Wie hatte diese sich 
seit dem weltgeschichtlichen Kolleg Ende der zwanziger Jahre entwickelt und 
vertieft? Das Ziel war dols gleiche geblieben: "Sammlung auf die wesentlichen, 
fii r \111, l10ch /.l'IWII Il'ir/.:cndcn Tatsachen der Geschichtc". (31) 

Am 12. TV. 194R schrieb Kern an Fritz Schachermeyr: 

"Hauptsache ist, das flir die Entwicklung des Menschen Wesentliche herauszuhe­
ben; sonst ertrinkt der gebildete general reader in dem Gewirr der Einzelheiten. 
Volkertafeln, Hin und Her, Auf und Nieder sind freilich notig, doch nur wie der 
Reis bei einer chinesischen Mahlzeit, ohne jeden Fachehrgeiz von Archaologen oder 
Philologen, ais bloBe Unterlage. Um so scharfer galte es, das ,Ewige' und das ,Typi: 
sche' herauszuholen." 

Ahnlich lautet der Brief an Henrik Samuel Nyberg yom 21. XI. 1948: 

.. Historia Mundi soll keine Enzyklopadie zum Nachschlagen mit pratendierter Voll­
standigkeit sein, sondern cler Personlichkeit der erfahrensten Forscher viel Freiheit 
des Auswahlens und Weglassens geben - immer aus dem je besonderen Stoff das 
für die Menschheitsentwicklung mutmaBlich Wichtigste hcrauszuheben."83 

WolS "nicht in der groBen HauptstraBe menschheitlicher Entwicklung" jiegt 
(324) ist.den Spezialdmstellungen ZLI überlassen 84. Eine die Kette ,lM (,csche-

81 "Universa/istische Arbeitsmethode: Die normalen Gelehrten sind immer Hemmnis 
des Fortschritts. Darum muB, wer jenseits seiner Fachzaune sich nicht eine veral tende 
und falsch instradierte Belehrung holen will ... unbedingt den k/ügsten Fachmann jenes 
Sondergebietes um Rat fragen, - und der kliigste wird im allgemeinen auch wieder über 
die weitesten Gesichtpunkteyerfügen, der VerschweifSung der Facher am meisten Eigenes 
und Erworbenes entgegenbringen." (669) "Gar oft sagen F;lchleute im Gesprach mit 
Grenznachbarn Interessanteres, ais in ihren Büchern; d. h. sie lassen über die Grenzen 
hinweg ahnen, was sich ihnen aus langer Erfahrung ais Tieferes, Grundsatzlicheres ge­
klart hat. Manches davon empfangt vom Rand anderer Sonderdisziplinen her überra­
schende Bestatigung und gibt Licht dorthin. Diese fruchtbaren Begegnungen sind der Sinn 
des joint work, sind der gerade Weg vom Fach in die Universalgeschichte, zu den Fragen, 
die von dem gemeinsamen Erleben der Menschheitskrise her eindringen" (2. Rundbrief 
zur Historia Mundi Juli 1949). 

82 Nachbemerkung des Verlags: ... "Historia Mundi ist in mancher Beziehung andere 
Wege gegangen, ais in Fritz Kerns und des Verlags Absicht gelegen hatte ... " (Historia 
Mundi, Bd. X, S. 773) 

83 "Geschichte ist zunachst Material. Ais Form hat sie nur eine allgemeine Bestim­
mung: Auswahl des für die Interessen der Menschheit ais Gattung Wichtigen der Wirk­
lichkeit." (11; vor 1914) 

84 Was gehort in die Weltgeschichte? "Paradies und Eschatologie in Agypten ... Ab 6. 
Dynastie Osiris im Westen, (Jenseitsrichter-Vergelter war in heliopolit. Zeit der Him­
melsgott) und nun Frage, wer der sittl. richtende Gott ist ---'- Kontaminationen, die hier so 
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hens von den Ursprüngen bi~ heute zeichnende üniversaigeschichte kann nicht 
"inhaltliche Vollstandigkeit, sondern nur genetische Lückenlosigkeit anstre­
ben". (714 a) 

A. Kulturgeschichtliche Gliederung 

Nach wie vor soUte erkennbar werden, wie die Dominanten der Kultur­
schichten verschiedene menschliche Naturanlagen zur Entfaltung gebracht 
haben 85. Aber die Krisis der Kulturkreisforschung hatte den Aufbau der Kultu­
renfolge gelockert. lm November 1937 hatte Kern seinem damaligen Assisten­
ten Wilhelm Milke seine Verwendung der Termini "Kulturstil" und "Kultur­
schicht" expliziert 86. Drei Jahre spa ter (26. XI. 1940) schrieb er ihm auf Mil­
kes Aufsatz: 

"Die Methoden der Rassen- und Kulturarialyse" 87 hin: 

wenig interess. wie etwa Verhaltnis Apollo·und Zeus - Eben ein Schillern und synkre­
tist. IneinanderfiielSen, eine Phase, die nicht mehr univ. gesch. im einzelnen fesselt, so 
wichtig aile diese Wendungen für die betroffenen Nationalgeschichten waren." (1018) 
"Ungeheure Menge ind(ischer) Philosophie ... nach-aristotelisch ... für die Geschichte 
des menschlichen Denkens und Schauens ... sekundar und ihrer Wirkung nach ortlich 
begrenzt ... so überlassen wir hier diese Dickichte den Fachgelehrten." (324) "Weltge­
schichte Mittelalter: Ausbildung der einzelnen Staaten nur soweit, ais sie (unser Thema, 
die:) Bestrebungen Europa zu einigen, und die Gründe seiner Zwietracht erklaren." 
(999). 

85 Den 1952 postum erschienenen Band l von Historia Mundi eroffnen "die [Kerns 
Madrider Vortrag von 1949 entnommenen] Lehren der Kulturgeschichte über die 
menschliche Natur". 

86 Kern hat den Brief in das Hendekameron (0007 ff.) (s. Anhang, S. 129) aufgenom­
men: "lm Kulturbegriff liegt mithin das soziale Wertllngsdreieck 

Der die Kultur von aulSen beobachtende, 
zu verstehen su chen de Historiker 

Das beobachtete ,typische' die A Die vom Klliturtrager crlebtc Gemeinsam-
Kultur erlebende Mitglied der ~ keit der Erlebnisweisen der Mitglieder 
Gruppe, der Kulturtrager seiner Gruppe, deren gemeinsame Kultur 

... Ich würde es für zweckmalSig halten, Kulturen ... deren Beweggründe in der mensch­
lichen Natur, deren Anlasse in der Mit- und Umwelt liegen, so daIS die Moglichkeit ihres 
(mehrmaligen) Erscheinens auch oh ne raumzeitliche (kausalgenetische, geschichtliche) 
Zusammenhange funktionalistisch vorliegt, ais Kulturstile zu bezeichnen (z.B. Herren­
tum, Plutokratie, Monchtllm, Stadtertum, Fellachentum, Militarismus)... [Kultur­
schicht:J Der (selbstverstandlich willkürliche) Gebrauch dieses Wortes, den ich für die 
Übereinkunft der Kulturhistoriker vorschlage (der Psychologe wird mehr an den Kultur.­
stilen aIs an den Kulturschichten hangen), bedeutet, daIS wir einige wenige zeitlich nach 
einander auftretende und sich zeitlich überlappende, raumlich überlagernde Kulturkreise 
(,erster Ordnung' nach Schmidt) wegen ihrer fundamental umwalzenden Stilprinzipien 
herausheben ais Kulturschichten, innerhalb derer die besonderen Kulturkreise nur wie 
Varianten bzw. Mischungen auftreten. AIs solche Schichten mochte ich herausheben 
lediglich: Grundkultur, Tiefkultur, Herrenhochkultur, Erlosungskultur, Bürgerkultur, 
Aufklarungskultur, Massenkultur. DaIS es sich hicrbei nicht nur (obwohl auch) um Kultur­
stile handelt, glaube ich, d. h. ich glaube an den genetischen Zusammenhang jeder dieser 
Schichten in sich. Grundkultur ist die kulturelle Seite der menschlichen Natur, gegen 
deren unabhangige mehrmalige Entstehung die Geringfügigkeit der Rassen- und Kultur­
unterschiede spricht (obwohl man sich das ,eine Elternpaar' wohl noch vormenschlich 
und die im Übcrgang zum Menschen befindliche ,Urgruppe' nicht gar so winzig wird 
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"Hat es ... einen wissenschaftlichen Sinn, etwa folgende Vermutungen ais hinrei­
chend gesicherte Tatsachen zugrundezulegen: 

1. Ethnologische und archaologische Kulturkreislehre haben immerhin die alt-
evolutionistischen Stufenhypothesen durch bessere ersetzt. 

2. Dies ist der bestgesicherte Ertrag dieser im übrigen gescheiterten Schichtenlehre: 

3. Es gibt drei Hauptstufen: Grundkultur, Tiefkultur, Hochkultur. 

4. Es hat eincn Sinn, sie yom Wirtschaftlichen aus zu ~undieren auf 
Grundkultur: lebenerbeutende Wirtschaft, 
Tiefkultur: lebenzüchtende Wirtschaft, 
Hochkultur: Menschenbewirtschaftung durch Ausbeutung und durch Organisa­
tion mit staatlichem Zwang (wobei es natürlich Übergange und Zwischenstufen 
gibt). 

5. Von jeder Stufe gilt, daIS sie der nachsten Kulturgüter vererbt. 

6. Von jeder Stufe gilt, daIS das Gesetz, wonach sie angetreten, nicht verlassen 
werden kann. Dies haben z.B. in der Hochkultur die nicht wirtschaftlich fun­
dierten Erlêisungskultur und Aufklarungskultur zu erfahren, sowie die auf wirt­
schaftliche Zwanglosigkeit fundierte Bürgerkultur, welche, ohne es wahrzuha­
ben, die Ausbeutung beibehalt und gegen ihren Wunsch die Zwangsorganisation 
beibehalten mulS, sonst dem Krieger- und Herrentypus, der am Anfang der 
Hochkultur steht, immer wieder erliegt. 

7. Ist dies und einiges Entsprechende richtig, so müssen die spater einmal zu fin­
denden historischen Schichten und Provin zen diesen im grolSen Ganzen gezeich­
netcn neo-evolutionistischen Rahmen innehalten." 

Dem hier gezeichneten Rahmen entsprach weitgehend noch das Schema, das 
Kern - neun Jahre spater, im Juli 1949 - im zweiten Rundbrief für Historia 
Mundi den Mitarbeitern entworfen hat: 

und die im Übergang zum Menschcn befindliche ,Urgruppe'. nicht gar so winzig wird 
vorstellen müssen). Tiefkultur, das no ch von Herrenkultur unberührte Bauerntum mit 
umfasscnd, hat viele Spielartcn, die zum Teil kulturkreismalSig, zum Teil auf Grund ihres 
historischen Schichtzusammenhangs doch untereinander im einzelnen auch wohl nur 
stilmalSig - in mehrmaliger unabhangiger Entstehung aus analogen Beweggründen und 
Anlassen - zusammenhangen. Herrenhochkultur (worunter ich die von den spa ter 
genannten, jüngeren Hochkultur-Schichten no ch unberührte aIteste Hochkulturschicht 
- nebst ihren Oberlebseln - verstehe) crhebt das schon in Ticfkultur aus der menschli­
chen Natur aufquellende Herrentum erstmalig zu einem den Rahmen der Tiefkultur 
sprengenden Stilprinzip von grêilSter Machtigkeit; obwohl auch hier viel Stilverwandtes 
unabhangig voneinander aus analogen Gründen aufgesprungen ist, so glaube ich doch, 
daIS der umwalzende Dominanzcharakter des Herrenprinzips sich von dem vorderasia­
tisch-nordafrikanischen Urherd aus weltweit durch Ansteckung verbreitet und übertragen 
hat. Verwandtes ware für die jüngeren Schichten zu sagen. Kriegerkultur betrachte ich 
nicht aIs Schicht,aber ais cmincnt schichtbildendes Stilprinzip, das zur Herrenhochkultur 
führt, aulSerdem sich in Kulturkreisen niederschlagt, die vor der Herrenhochkultur stehen 
bleiben." 

87 Zeitschrift für Ethnologie 71 S. 386 ff. 
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Okonomisch bedingte Kuiturschichten: Gezstlg bedingte Kuiturschichten 
Erlosungskultur 

Versittlichungskultur 
(seit 1. Jahrtausend v. Chr.) 

Bürgerliche Gesellschaft Aufkldrung 

akku­
mula-

Herrenhochkul tur 
Barbarisches Herrentum 
Kriegerkul tur 
Bauernkultur 

tive: Hirtenkultur 
pflanzcrkultur 
Jager- und Fischerkultur 
(seBhaft) 

nichtakkumulativ: Wildbeuter 

Magie 

Grundkultur 

Das Schema setzte, wenn man es mit Kerns Konzeption um 1930 vergleicht, 
ein paar neue Akzente. Kerns eigene Entwicklung seit den dreiBiger Jahren 
mochte hereinspielen: die philosophische Arbeit, die kritische Bewaltigung der' 
umfangreichen Monographien zur Wildbeuterkultur 88, die erneute Beschafti­
gung mit Konfuzius. 

MaBgebender war das durchlebte Stück Weltgeschichte. Wie 1932 das 
System der Katastrophe sollte jetzt Historia Mundi Einsichten vermitteln, die 
hülfen, der Gegenwartskrise Herr zu werden: 

"Die Verwahrlosung unseres Jahrhunderts - die Reihe seiner geistigen und mate­
riellen Katastrophen hat die Kulturhistoriker der Welt zu ciner ernsteren und wirk­
samercn Zusammenarbeit aufgerufen. Die Geschichte ais Gediichtnis der Mensch­
heit gemeinsam zu kraftigen ist ihre Aufgabe; und daR siçh eine Arbeitsgemeinschaft 
zwischen Kulturhistorikern zu bilden begonnen hat, ist ais eine positive Frucht der 
,Selbstbesinnung' in der Zerrüttung zu begrüRen. Kann doch die zerstorende Kraft 
nationalistischer Engstirnigkeit nicht durch bloRen Tadel überwunden werden, 
sondern nur durch bessere Erkenntnis der Wahrheit". 89 (1026; 1949) 

Für die Einleitung des 1. Bandes notierte er: 

"Welt klein und eng und einheitlich im Schicksal geworden. Pflicht [der] Historiker, 
derer, die aus Geschichte den Unterschied wirklich ermessen konnen von dem Einst, 

88 Kern studierte sie nach 1945 bei der Neubearbeitung seiner "Anfiinge der Weltge­
schichte": "Man kann die Monographien der Wiener Schule zur Wildbeuterkultur auf 
etwa 6000 Seiten Umfang veranschlagen. Niemand kann sich ein zureichendes Bild 
machen, der nicht wenigstens einen Teil davon kritisch studiert hat. Und erst dann ver­
mag er sich über die Verbindung mit den archiiologischen Tatbestiinden (Tiefkultur -
Grundkultur) ein Urteil zu bilden, welches mehr ais ein gliiubiges oder ungliiubiges Vor­
urteil ist." (410; Nov. 1948) 

89 "In einer Zeit, da vielen die Nation ais der oberste aller Werte gal t, waren wir in 
Versuchung, ais Anwiilte der nat. Interessen und Vorurteile unserer Berufspflicht der 
Überparteilichkeit untreu zu werden, und auf unscrm Stand lastet cin Tei! der Verantwor­
tung an der Verblendung und der Katastrophe. Nicht ein bloRes Kapite! der Geschichte 
wechselt. Ein Buch ist zugeschlagen und ein vollig neues beginnt." (1029) "Historiker­
Verpflichtung: (Wiedergutmachen, nicht Advokaten des Nationalismus) Schuldenab­
schüttelung (Solon): Befreien yom Fluch eines geschichtlichen Erbes, das unter den heuti­
gen MaRstaben geringfügig (und um so verhangnisvoller durch seine. Forttradierung und 
Uberschiitzung): querelles d'Européens. (brutale Gewalt) Gemeinsame Anstrengung der 
Historiker abzubürden, und so neue Ziele zeigen. Nationen nicht der oberste Wert." 
(1027) 
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aus dem die Traditionen und Grundfragen der EngHinder, Deutschen, Franzosen 
f1ie/len, zu der Welt von morgen, zu derwir zu erziehen haben - gerade derer, die 
Geschichte kennen, denen, die sie zu kennen glauben und von ihren Lehrern mi/llei­
tet sind, zu sagen, wie veraltet und gefahrlich ihr Geschichtsbild ist." (83) 

B. Leitende Gesichtspunkte 

a. Okonomische oder geistige Bedingtheit der einzelnen 
Kulturschichten 

Die konsequente Scheidung der existenz-fürsorglichen und der gelstlg­
bedingten Kulturen war neu. Beide geheri von der gleichen Basis der altesten 
und langlebigsten Kultur aus, in der der Sach- (Wirtschafts-) bereich und der 
Personlichkeitsbereich noch gleichgewichtig harmonieren. Kern unterscheidet 
jetzt: 

"die zeitlose sittliche Grundkultur, nach der Menschheit sich zurücksehnt, und die 
historische Wildbeuterkultur, worin Grundkultur besonders gut, günstig, lange 
ausgepragt war." (420) 

b. Die Zdsur der Akkumulation 

Die Akkumulation ist das im Schema betont herausgestellte Unterschei­
dungsmerkmal, das aile spateren Tief- wie Hochkulturen von den oh ne Vor­
ratswirtschaft lebenden Wildbeutern abhebt: 

"Akkumulation sprengt den Rahmen, worin der Mensch, die menschliche Gesell­
schaft, im G leichgewicht gewachsen war. Harmonie [wird] zerstort, Lebensbedingun­
gen willkürlich verandert - wird si ch Harmonie zuriickgewinnen lassen?" (133) 

Kern wuBte, wie aussichtslos es war, den modernen Menschen die univers al-
geschichtliche Bedeutung dieses Einschnitts verstandlich zu machen: 

"Schwierigkeit, den heutigen Menschen, insbesondere den Asphaltmenschen - mit 
Ausnahme weniger besinnlicher Menschen -, überhaupt deutlich zu machen die 
innere Starke, Ausgeglichenheit, Wohlgeschütztheit und einzigartige Dauerfahigkeit 
der Grundkultur ... Wie soli man die Eintagsfliegen des Asphalts davon überzeu­
gen, da/l 5000 Jahre sehr kurz sind in der Geschichte der Menschheit, die letzten 
5000 Jahre nur oberflachlich die Natur des Menschen verandert haben und 90 % 
dieser Ahnenreihe oder mehr in unsagbar bescheidenen und gliicklichen Umstanden 
wohlbehütet gedarbt und das Leben genossen haben ... Da/l die Grundkultur weder 
die Gif te hatte, noch die Gegengifte brauchte, die wir [haben] und da/l hier ein 
wesentlicher Blickpunkt für die Erfassung wahrhaft universalgeschichtlicher Ande­
rungsfaktoren (Epocheneinteilung) liegt!" (129) 

c. Neue Argumente zur Bewertung der Frühgeschichte 

Die herkommliche Geschichtsauffassung - die selbst Oswald Menghin ver­
trat - hielt an der Scheidelinie zwischen den schriftlosen und den Schriftkultu-
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ren fest, rilS die Kuiturgeschichte in "Geschichte der Hochkulturzelten allein 
und den Rest" 90 auseinander. Zu der alten methodischen Überlegung, nur 
universalgeschichtliche Betrachtung, die Kenntnis der ur- und frühgeschicht­
lichen Substruktionen, gewahrleiste dem Historiker die richtige Perspektive, 
fügte Kern nun ein aktuelles Moment: die Notwendigkeit, das Zerrbild vom 
Wilden im Zuge weltgeschichtlicher Gerechtigkeit zn korrigieren. Mit dem 
fragwürdig gewordenen Kolonialismus war au ch die Voreingenommenheit 
seines Geschichtsbildes offenbar geworden. Konzeption und Verstandnis einer 
wirklichkeitsgetreuen Weltgeschichte hemmend, konne sie nur durch die Ein­
sicht überwunden werden, daIS die bis heute existierenden frühen Kulturen 
Entwicklungsstufen vertreten, in denen unsere eigenen Ahnen die langste Zeit 
gelebt haben: 

Die Kolonisatoren "erhalten ihre Selbstachtung auf Kosten der andern - und sie 
aIlein konnten Geschichte für die Nachwelt aufzeichnen und schrieben sie für die 
Selbstbewunderung der eigenen Rassegenossen. 
Damit werden aIle früheren Kulturstufen, die eigne Vorzeit, die eignen Ahnen, die 
langste und vieIleicht die beste Zeit der Menschheit im Gedachtnis geschandet." (56) 
"Menschen schriftloser Kulturen und Hochkulturmenschen kennen einander nicht 
mehr, haben sich auseinandergelebt, oder schlimmer verkennen einander; nament­
lich die letzteren (welche allein Geschichte schreiben) konnen diese Aufgabe selten 
doppelseitig verwalten. 
Denn das Verkellnen-nicht zusammenraufen-liegt in dèr Art der Begegnung, ..• 
jund das Auséinanderfallen der gesamten Menschheitsgeschichte (nicht, wenlJ frü­
here Halfte durch jene vertreten würde) in unverbundene und für Erkenntnis des 
Menschen eher (nostratisch) falschende Stücke." (89) 91 

d. Quellen der Erneuerung 

Die Zusammenstellung der geistig bedingten Kulturen weist im Schema auf 
die Quellen der Erneuerung hin. Heute, wo keine frischen Volker mehr in Re­
serve stehen 92, sind sie die einzigen. Rückhalt und Folie aller Selbstbesinnung 
bleibe die von der Verknüpfung mit der historischen Wildbeuterkultur geloste 

90 "Die Bestimmung des Menschen ist lnhalt der lebenswarmen Historie genetisch wie 
paranetisch, und die erheIlt nur universalgeschichtlich - nicht entzweigeschnitten in 
Geschichte der Hochkulturzeiten allein und den Rest. Auch ... blutlose Spezialisten­
hirne, die ihre tiefste Aufgabe verdrangen und ais Gescheitle im engen Kreis gebannt 
nicht einmal in der Neuesten Zeit das Wesentliche sehen ... " (54) 

91 "Indianer-Untergang. Wir wollen nicht allzusehr trauern darüber, - schlieRlich war 
ja dies riesige ]agerparadieseines Kontinents doch ebenso eine Illusion wie das Romische, 
das Deutsche oder das Britische Reich, die auch ihre zerfallende Phase des endgültigen 
Ausgedienthabens erleben muJSten, dem Tod entgegeneilend wie alles Leben. Auch sind 
die gierigen BlaJSgesichter, die an den anscheinend unerschopflichen zu jeder Verschwen­
dung lockenden Herden der Prarie mithalten wollten, nichts unerhort Seltenes und ihre 
für die Roten Manner todliche Verworfenheit keine groJSere ais die alltagliche des heimi­
schen Schmarotzers, vor der sie die verwegene Rauheit des Grenzerlebens voraushaben. 
Aber bestehen bleibt die tiefe Schadigung des geschichtlichen Menschenbildes, die Ver­
blendung des Menschen gegen sich und das AuseinanderreiJSen der Weltgeschichte und 
menschlichen Natur durch das Zerrbild yom ,Wilden' ... " (57; nach Dez. 1949) 

92 "Die zwei Arten der Regeneration ... 
(1) frische unverbrauchte Bauern- etc. Volker (ausgelaugte Rasse aufgefangen) (wo jetzt 

Reserven?) 
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Grundkultur. Seit der Herrenhochkultur sind Reformimpulse von Versittli­
chungskultur und Erlosungskultur zu erwarten. Hier hatte Kerns Auffassung 
sich seit dem we!tgeschichtlichen Kolleg geandert. Damais hatte er gezogert, fur 
die groBen Reformergestalten (Kung, Zarathustra, die israe!itischen Propheten, 
Solon) eine eigene Kulturschicht anzusetzen, da sie den Rahmen des Herren­
tums nicht gesprengt hatten 93. Jetzt ordnete er sie ais Vorstufe der Erlosungs­
kultur ein 94, nahm ihre sittliche Reformtatigkeit wichtiger ais den Mange! 
sozialrevolutionarer Initiative. Hingegen sah Kern nicht mehr wie in den zwan­
ziger Jahren-und nochim ,System der Katastrophe'-in der Aufklarung eine 
Quelle der Regeneration; das Humanitare ihrer Frühphasen deutete er nun ais 
Anleihe bei der Versittlichungskultur und rückte sie aus der Foige der geistig 
bedingten Kulturen - wie die Magie der Tiefkulturen - in die Zwitterstellung 
zwischen beiden Schichtenfolgen, nahe der mit ihr wirtschaftlich verflochtenen 
bürgerlichen Gesellschaft. Dem technischen Fortschritt verhaftet, habe sie das 
Sinken des Personlichkeitsspiege!s nicht verhindert 95. 

"Nur Gedankenlose wahnen, dag noch die Kampffront zwischen Krieger-Herren­
kultur und demokratischer Bürgerkultur liege. In Wahrheit - ob nun die amerika­
nische Plutokratie oder die bolschewistische Staatssklaverei obsiege -, in Wahrheit 
liegt die Front unserer Zeit langst zwischen der Massenkultur, die die kurzlebige 
Bürgerkultur sich aIs Erben groggezogen hat, und der Erlosungskulnlr." (857) 

(2) Sittlichkeits-, Erlosungskultur - Einwartswendung, stets eine Elite, der es ekelt -
Privilegierte, die abschütteln die dummen unnotigen Priv.-Sorgcn und zur Wahrheit 
des eigenen schlichten Lebens zurückkehren - 50 oder so - radikal weltflüchtig 
oder ,in mundo non de mundo'. Blog Wechsel der Oberschicht keine Losung der 
Privilegienpest!" (503) 

"Weltgeschichte, Gegenwart. Auch für die gefallenen, ausgebrannten Volker (la race 
déchue) kann es Gnade, innere Sauveur-Tat geben - heute nur no ch diese, keine frischen 
Volker mehr in Reserve. Noch im 17. JahrhUl1dert Land und Kleinstadt, also lutherische 
Frommigkeit konserviert und dominant in Prüfungen des 30jahrigen Kriegs." (98) 

93 "Der Punkt, an dem Sie laborieren, hat auch mich früher zur Einschaltung einer 
besonderen ,Versittlichungskultur' geführt (Propheten, Konfuzius, Zarathustra usw.). 
Aber das war nicht zu halten. Versittlichungswellen hat es schon in den schriftlosen 
Kulturen gegeben, gewig zahllose. Das Neue ist nur, was aus der Existenz eines Litera­
tenstandes entspringt. Aber durchaus im Rahmen der Herrenhochkultur bleibend: zufrie­
den mit Reichtum, Macht, Kindersegen, feudalen Abhangigkeiten, diesseitig, unkritisch 
usw., nur eben moralisch. Gut. Keine neue Kultur! Nur mach tige, z. T. mundiale ,Bewe­
gungen'." (an Dr. Milke, 1. 6. 1932) 

94 Die intensive neuerliche Beschaftigung mit dem Lun YÜ (Kung) wirkte sich aus: 
"Sollte Versittlichungskultur Übergang und Vorstufe sein, unentschiedene, gemeinsame 
Vorform von Erlosungskultur! Aufklarungskultur??" (905) "Immer Sittlichkeitskultur 
Vor/dufer [der 1 Erlosungskultur?(nur Indien keine Sittlichkeitskultur?) 
Kung Zarathustra Propheten Solon 
(Laotse alter? 
jünger? Die S. 
en retraite?) 
Buddhismus Manich,üsmus Christentum ... "(517) 

,,(Zur ErlOsungskultur), grundsiitzl. Verhiiltnis zu Sittigungskultur. Wenn Jesus den 
Dekalog durch Gesinnungsethik vertieft, - oder Buddha des Konfuzius' Selbstlosigkeit 
bis zum Nirvana - so ist das ein Plus, eine herrliche Klarung, die aber nicht erlaubt zu 
sagen, dort (SK) fehle etwas: es ist blog nicht so tief, klar, mag aber impliziert sein!" 
(906) 

95 "Wer in Deutschland dieser wüsten Bestialitiit entfliehen will, findet nur Sozialis­
mus oder Katholische Kirche - keine bürgerliche Aufkliirung mehr (nur Reste wie lib. 
Würtemberg und Frankfurter Zeitung). Das ist schlimm!" (918) 
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C. Die dœi weltgeschichtlichen Zykien der Hochkulturen 

Schon zur Zeit seines Weltgesehichtlichen Kollegs hatte Kern die mit Oswald 
Spenglers Untergang des Abendlands (1918/22) modisch gewordenen Spekula­
tionen der Zyklen-Theorie abgelehnt: 

"Gegenüber der Annahme naturgesetzlich zyklischen Werden-und-Vergehens der 
Kulturen mit wechselnden Volksindividualiüiten aIs ihren Tragern hat die Vorstel­
lung, daIS die gesamte Menschheir einem einmaligen grolSen Verlauf - yom Wild­
beutertum der Grundkultur heute bis zu den komplizierten Mischformen aus Her­
ren-, Erlosungs- und Aufklarungskultur reichend - angehore, sehr viel hohere 
Wahrscheinlichkeit." (936) 

In "Historia Mundi" hatte Kern am SehluR des IV. Bandes ein von Arnold 
Toynbee und ihm selber zu sehreibendes Kapitelchen über die "Gesetze der 
Kulturabliiufe" vorgesehen 96. Moglicherweise ist es ein Entgegenkommen 
gegenüber Toynbee gewesen, wenn Kern in Historia Mundi für die Hoehkul­
turen - auf sie begrenzt und nur für sie zutreffend - drei Zyklen ansetzte, 
freilieh nieht im Sinne dreimaliger Wiederholung einer naturgesetzlichen Ent­
wieklung: 97 

,,1. Zyklus (H. M. Bd. II): Alter Orient. Entfaltung und Niedergang der Herren­
hochkultur (unter deren Fittichen Ursprünge von Bürgerkultur; in der 
ersten Gesamtkrise Entstehung von Sittigungskultur - Propheten, 
Weise - und Erlosungskultur: Monch aIs Gegenform des Herrenmen­
schen). 

II. Zyklus (H. M. Bd. III/IV): Die Antike (Kreta, Hellas, Rom bis zur Volkerwan­
derung) aIs mittelmeerische Wiederholung und Steigerung des Hochkul­
turzyklus in politisch-sozialem Aufstieg und Niedergang des Herrenbür­
gertums (Geburtsort der Aufklarung - ZusammenflulS der Religionen) 
- und aIs Standort des sich entfaltenden Christentums. 

96 Vg!. auch den Brief-Entwurf an Giacomo Devoto (April 1949): " ... Ihre Zweifel 
an den ,generallaws which have governed past civilisations'. Es ist vielleicht gut auf die­
sen Punkt ... zurückzukommen ... um eben aIs meine Überzeugung auszusprechen, daIS 
die psycholog./soziologischen und volkerbiologischen Regeln (das vorsichtigere Wort, 
das den term. ,Gesetz' den exakten Wiss. vorbehalt) bei universalgeschichtl. Betrachtung 
an Wiederholungen (Parallelen, Varianten) hervortreten, was ja seit Vico eben die univer­
salgesch. Abkürzungen kennzeichnet. Mir liegt dieser Einschlag der Generalisierung 
besonders an Phanomenen wie Jager-, Hirten-, Bauern-, Krieger-, Herren-, Bürger-, Edo­
sungs-, Aufklarungskultur und dg!., an den Regeln der Dekadenz, bzw. der Neubildung 
u. dg!. und ich gestehe, daIS ich mich auch von dèr Gültigkeit gewisser prophetisch-christ!. 
geschichtstheolog. Prinzipien mit wachsender Lebens- und Geschichtserfahrung stets 
mehr überzeugt habe." 

97 "Die Lehre yom Wachsen und Zerfallen ist an Herren- oder Bürgerkulturen gebildet 
worden. Sie die nt zum Verstandnis verfeinerter komplizierter und gebrechlicher Kulturen 
und ist keineswegs anwendbar auf dauerhafte Lebensformen wie die der einfachsten 
Naturvolker, der wahren Primitiven, oder auch die Bauernkultur ... Sobald man diese 
breite Basis aller menschheitlichen Geschichte berücksichtigt, stolSt man auf eine Historia 
perennis der menschlichen Substanz, die in den künstlichen Bildungen der Hochkultur 
teilweise angenagt ist (woraus sich eben vielleicht der Gleichgewichtsverlust und die 
Anfalligkeit für krankhafte oder jahe Veranderungen erklart). Deshalb darf und solI man 
sich von dem Zylden-Determinismus frei machen. Dekadenz ist nicht unvermeidlich, die 
primitiven Kulturen, bei denen das Zyklenschema unanwendbar ist, zeigen es, und die 
natura semper corruptibilis ist niemals ohne Heilshoffnung korrumpiert." (Historia 
Mundi 1. Bd. Einleitung S. 12 f.) 
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III. Zyklus (H. M. Bd. VI/-·-X): Die Moderne umfaBt den weltgeschichtlichen 
Zyklus, in dessen Krise wir sel ber stehen. 

Wahrend im frühen Mittelalter das islamisch-buddhistisch-heidnische Morgenland 
die alteren Hochkulturtraditionen hatte, begann im spatéren das viilkerfrische 
Abendland zu führen. Es drangte die immer dichtere und engere Menschheit in einen 
ihm hiirigen Kreis. Wie aile alteren Zyklen hoffte die Moderne im eigenen Aufstieg 
zu dauern. 
Sie ist mit ehrgeizigen Sprengkraften geladen. Sie erschiipft ihre humanen Tra­
ditionen. 
Sie fiihlt sich weniger lebenszah ais der hellenisch-riimische Mittelmeerzyklus oder 
gar die morgenlandischen Zyklen und Reiche. 
Nach wenigen Jahrhunderten der reichsten KtJlulrblüre sind wir besorgt um das 
gemeinschaftliche Erbe und die innere Erneuerungsfahigkeit". 

Jeder der drei Zyklen spiegle die Spannung zwischen den beiden Polen der 
Kultur: 

"Entwicklung der Menschheit zu immer reicherer komplizierterer und rationalerer 
Sachkultur. Dabei Krisis der Personlichkeitskultur (Augustins duo civitates). - Um 
die Dekadenz und Zwietracht, die mit der Sachkululr wachst, zu überwinden, ist 
religiiise Vertiefung notwendig". 98 

D. Die Gegenwart: Lühnertum 

lm Schema des Historia-Mundi-Rundbriefs hatte Kern für die geschichtliche 
Gegenwart keine eigene Kulturschicht angesetzt. lm unverbindlicheren 
Übungskolleg des Sommers 1949 hat er die Problematik einer solchen wohl 
berührt, mit der Moglichkeit gespielt, von der okonomischen Seite her im 
"Lohnertum" ein dominantes Kennzeichen des neuen Zeitalters zu treffen: 

"Von dem, was sich heute bildet, kiinnen wir noch nicht den vollen Typus nennen. 
Trotzdem wage ich, ihm einen Namen zu geben: Liihnerkultur ... Wir aile sind 
Gehaltsempfanger ... Nach den Rechtsklassen der Herrenkultur und den Besitz­
klassen der Bürgerkultur sind auch heute in Wirklichkeit die Klassen nicht ver­
schwunden: die. Gehaltsklassen. 
Die moderne Kultur, die die Bürgerkultur beerbt und von ihr den fundus geerbt 
hat, aus dem sie heu te überhaupt nur leben kann, diese Liihnerkultur hat einen 
ungeheuren Gegensatz zwischen Regierenden und Regierten, Arbeitenden und Ver-

98 Zwei ûnter den vielen selbstbesinnlichen AuBerungen der letzten Lebensmonate 
Kerns sprechen von Sorgen, die mit <;1er Vorbereitung von Historia Mundi zu ttln haben 
(1) der Verantworung, die richtigen Mitarbeiterzu finden und (2) dem Wunsch nach 
einem europaischen Zensoramt. 
(1) "Lohnerkultur 

1. Verschwinden der einsamen, strengen, groBen Leisttlngen, 
2. Kondeszendenz, feig oder weich, (statt strenger wahrhaftiger Sachlichkeit) bei der 

Wahl der Equipe, worin und mit welcher man arbeitet - Ungeeignete wahlen: 
Sünde wider den heiligen Geist, die nicht vergeben wird." (8) 

(2) "In den Verbanden (z.B. der Historiker) dominiert immer der Nationalistenbann.­
Menge immer dümmer aÎs die Einzelnen und vereinfacht auf den groben Competi­
tion-Nostratismus. - Mich würde ein europaisches Zensoramt mehr locken aIs 
Vertretung einer Nation. Mit gleichgearteten Freunden aus anderen Nationen würde 
ich jeden Nationalismus bekiimpfen." (Nr. 56) 
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teilenden. Es ist die Biirokratie, die immcrfûrt anschwillt und jeden, der ~it:h berur­
Iich entscheidet, lockt. Der Kampf um die Schlüsselstellung in diesen Organismen ist 
in der ganzen Welt der gleiche, egal ob in USA oder USSR. Wohin sie noch wachsen 
will, weiR man nicht." (Nachschrift SS. 6 ff.) 
lm Zentrum stehen "Recht auf Arbeit und Leistungslohn ... Von hier aus werden 
Wirtschaft und Sozialformen umgekrempelt: 
1880 ca. 80% Besitzer (aller Stufen) 

ca. 20% Liihncr 
Besitzerstaat und -Recht 

1940 ca. 20% Besitzer 
ca. ,80% Lohner 

Lohnerstaat und -Recht". (915) 

Mit Joseph Schumpeter und André Siegfried war Kern seit langem überzeugt, 
daiS das bürgerliche Zeitalter des dritten Standes yom sozialistischen des vierten 
Standes 99 abgelost werden würde: 

"Siegfried und Schumpeter sehen doch wohlrichtig: wir tründeln - trotz kurzwel­
ligen Bestrebungen (Adenauer-Einaudi~Reynaud-Churchill-amerikanisçhes Business) 
- dem Sozialismus entgegen" ... (910) 

Die Frage blieb offen, ob 

"sich doch auch das Herauswachsen eines neuen Kulturzeitalters der Menschheit 
zeichnet, dem der Arbeiter das Gepriigc gibt, und wirkliche Ansiitze zur Findung 
eines neuen Lebcnsstils (nicht bloG Stillosigkcit und Stilbruch) der von dieser 
Wandlung zuerst betroffenen Teile der Menschheit sich abzeichnen" .. (912) 

"Von Herrenkultur erlebten wir nur die müden, morschen, überzweifelten polierten 
Enderscheinungen, selber ,Abendliche Hauser' in gedampftem weichen Abendschein, 
die brutalen Frühformen nur ethnologisch, 
die klassischen Hochformen geschichtlich, 
von der raschlebigen Verbürgerlichungskultur noch klassische Relikte (mit zeitlichen 
Erinnerungen an Frühstufen) 
und reiRenden Spatverfall, 
von Lohnerkultur nur erst die beiRenden, utopistisch besessenen Anfanger, Nieder­
reiRer, Einpeitscher, Durchbruch-Wagenden - unter Trümmern - ob degenerative 
Neben-'und Verfallsformen [der] Bürger [-kultur] oder eine neue Jugend, soli sich 
erst bewahren! ' 
Jedenfalls eins ist sicher: Malaise (Un-Balance) aus technischen Flegeljahren, Ent­
wicklungsjahre-Krankheit." (903) 

99 " ••• 1789-1917.4. Stand drangtin die Bresche, die 3. Stand (plutokrat. industrie­
Iiberale Herrenbürger) in alte, weit weniger Technik entwickelnde Herrenkultur schlug, 
ebenso materialistisch und unklar über Unmoglichkeit, daR diese Nat[ionalen] Staatsma­
schinen oh ne Kabinettspielregch,l ,)hnc tôdliche ZusammenstoRc laufen, wie Herrenbür­
ger - (Marx sah es klar) , . ," (917). 
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2. Kapitel 

Der Geschichtsphilosoph 

Die Crux aller Universalhistoriker ist die Frage nach dem einheitlichen Sub­
strat der. geschichtlichen Entwicklung. Dies ist der Angelpunkt, an dem weltge­
schichtliche Sicht und geschichtsphilosophische Stützung ineinandergreifen: 

"Weltgeschichte sollte die Erinnerungen festhalten, die für den Gesamtzusammen­
hang der menschlichen Dinge die groBte Bedeutung haben - wie Gediichtnis fest­
hiilt, was für den Gesamtzusammenhang des BewuBtseins das groBte Interesse. -
Aber gibt es solchen Gesamtzusammenhang der menschlichen Dinge? Zeit, die es 
bezweifelt, kann kein Auswahlprinzip, folglich keine Weltgeschichte haben." (560; 
1922) 
"Der Physiker zielt bei jeder Einzeluntersuchung auf den Gesamtgegenstand seiner 
Wissenschaft, weil dieser im Grund nur einer ist. Der Historiker sollte dasselbe tun, 
denn auch sein Gegenstand ist eine Wirkungseinheit." (Nr. 22a) 

In der GewilSheit der - die historische Fülle tragenden - Einheit (Selbig­
keit) des Geistes gründen aile Entwürfe Kerns, die weltgeschichtlichen wie die 
philosophischen. Seine Annahme der - in allem kulturgeschichtlichen Wechsel 
- immerwahrenden menschlichen Natur ist die ins Anthropologische gewen­
dete philosophische Überzeugung vom wesenhaft einen Geist 100. 

,,!ch habe in allem den Geist gesucht und alles nur um des Geistes willen, und um 
des Geistes willen alles gesucht. Überzeugt, daB das ernste Lesen von Geist-Symbo­
len besser macht, habe ich Geisteswissenschaft getrieben... Vollstiindigkeit der 
Geistesformen auch nur in einem Stoffgebiet anzustreben, wiire ebenso vergeblich 
wie unnütz, ja schiidlich. Dennoch driingt es den nach Weisheit suchenden Geist.im 
BewuBtsein seiner Torheit unaufhorlich, Geschichte der Geistesformen zu treiben 
und zu vollenden, um an ein Ende des Lernens zu kommen. Diese Triebkraft nach 
dem unerreichbaren Ideal teilt die Geisteswissenschaft mit allem geistigen Wollen." 
(Nr. 11; vor 1914) 

Ein paar Jahre spater schrieb er im Anklang an J. Burckhardts Weltgeschicht-
liche Betrachtungen: 

"Die Achtung vor dem lndividuellen, dem Empirismus des Lebens, führt nur dann 
nicht zur verzweifelten Uferlosigkeit, Relativitiit, Skepsis und Verwaschenheit, wenn 
die groBe starke Kraft des absoluten Einsseins in der Mannigfaltigkeit stets gespürt 
wird, keine Zeitung, sondern Ewigung." (437; 1916/17) 

Rückblickend hat Kern 1937 drei Phasen seiner philosophischen Entwick­
lung genannt: 

100 "Anderungen betreffen nie das Wesentliche. Unveranderlich nicht nur diè Sub­
stanz, sondern auch die menschl. Existenz in den Grundziigen - man findet sie in allen 
Verschiebungen der historischen Akzidentien immer wieder." (170) 
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(1) "den Systeiüèntwurf von 1911 101 

(2) dann durch aIl die Jahre, besonders 1919-1922 102 (Beginn der universalge­
schichtlichen Lehrtatigkeit in Bonn) 

(3) und wieder ab 1933". (Nr. 30) 

In der ersten (1912) und zweiten Phase (1919-1922), dominiert die geschichts­
philosophische Fragestellung; mit der dritten (ab 1933) beginnt die rein philo­
sophische (ontologische) Betrachtung (s. u. 3. und 4. Kapitel). 

1. Um 1911: Auseinandersetzung mit Rickert 

An den "immaturen Eingebungen" 103 der Kieler Jahre (1909-1914) war das 
"tiefe Geist-Erlebnis" das fruchtbarste. Die philosophische Einordnung der 
Geschichte in die Gesamtwirklichkeit, ihre Abgrenzung von den biologischen 
Vorgangen und dem reinen Stoffgeschehen blieb der nachfolgenden Epoche 
vorbehalten. 

"Viele Bausteine wurden gewonnen; aber der schopferische Gedanke, der aus Bau­
steinen den geschlossenen Bau auszuführen vermag, wurde so erhofft wie verloren, 
so ers chaut wie wieder verdunkelt." (Nr. 27) 

Hier müssen wir noch einmal auf die Kieler Notiz (Nr. 1) zurückkommen: 
"Die Geschichte soll es bekennen ... " (s.o. S. 11); in verblüffendem Übergriff 
auf die Fremddisziplinen der Biologie und Physik fiihrt Kern fort: 

"Die Biologie soli wissen und fühlen, dafS sie nur aus dem Zentrum des Lebens ihre 
Geheimnisse wirklich aufbauen kann und die Physik soli nicht glauben, dafS sie ein 
geschlossenes System ist, so wenig wie die Kriifte der Materie." 

Just die Ansatzpunkte sind herausgegriffen, die Kern spiiter erlauben werden, 
die wesenhaften Unterschiede und Verbindungen der drei Wirklichkeitsbereiche 
naher zu bestimmen. Die Art der Fragestellung, die ihn in die Niihe der Neovi­
talisten führte (die erhoffte Kliirung fand er nicht bei ihnen), zeigt die Richtung, 
in der Kern die Eigenart des Geschichtlichen zu fassen suchte, nicht blolS 
logisch-erkenntnistheoretisch wie die Windelband~Rickertsche Kontrastierung 
idiographischer Geistcs-(Geschichts-) Wissenschaft und nomothetischer Na­
turwissenschaft, sondern ontologisch (realgeschichtsphilosophisch). Idiographi­
sches erhiilt für Kern seine Bedeutung nur in der Hinführung auf Geistiges, 
Zeitloses. 

"Formallogisch ist Rickert klüger ais die meisten seiner vermeintlichen Überwin­
der ... Rickerts Manko liegt in dem Nichteingehen auf die grundsiittliche Verschie­
denheit des Materials ... 
Gerade weil der Geist das Objekt ist ... darf und mufS [d]er [Geisteswissenschaftler] 
in verschicdcnem Grad das Idiographische zum Ziel nehmen, wiihrend das ungei-

101 S. Anhang, NachlafS G/a/2, dort 1912 datiert. 
102 "Rückblick auf die entscheidende Zeit der Begründung des Systems Jan. bis Aug. 

1921." (Nr. 21a, 26. 8. 1921) 
103 50, etwas dunkel Nr. 27c. Nr. 27b spricht von "Dialektik mit ungenügender Empi­

rie '(Hegel, Fichte)". Vgl. auch Nr. 27: "nun wurde erneut die Geistesgeschichte um Hilfe 
angegangen" . 
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stige, nicht irgendwie geistbezogene Einzelne Hier und Heute wertleer, interesselos 
und nur aIs Material für Nomos [die massenhaften gewohnlichen Erscheinungen der 
Statistik J von Wert." 104 

Gegenüber einer "die empirische Individualitat mystisch vergotternden Ast­
heten-Geschichtsschreibung", dem Evangelium der Gebildeten, sah Kern den 
"Nutzen der Geschichte" darin, in "einem fremden empirischen Stoff ... die 
der unseren wesensverwandte Energie wiederzufinden ... das Unvergangliche 
in neuer Gestalt inuns aufzunehmen". (726). 

,,Nicht im Individuellen liegt der Reiz der Geschichtswissenschaft, sondern im Geist. 
Das Individuelle stammt aus der Natur, nicht dem Geiste. Und gesucht wird das 
Allgemeine, der Geist. 
Aber der Geist erscheint nur in den besonderen Gegenstanden des Lebens. Wahrend 
also das Besondere gleichgültig, wo die Gesetze der Natur, d.h. das Allgemeineder 
Materie (Natur, Leben) gesucht wird, wird das Besondere interessant, wo es. die 
Erscheinungsweise des Allgemeinen Geists betrifft. Und zwar entsteht das MafS des 
Interessantseins nicht aus MaB der Singularitat, wie der Formalist Rickert meint, 
sondern Grad des Geistigen." (201, 19.7. 1918) 105 

Diese in der Auseinandersetzung mit Rickert sich klarende Geschichtsauffas­
sung Kerns dünkt mi ch das wichtigste philosophische Ergebnis der frühen 
Phase. Ais Universalhistoriker hatte Kern damit einAuswahlkriterium gewon­
nen, das zwar ein au/Serordentlich sicheres Qualitatsgefiihl für den ,Grad des 
Geistigen' voraussetzt, dafiir aber gegen einen uferlosen Historismus Damme 
schafft. Von hier aus ist die Kühnheit zu verstehen, mit der Kern sich dem 
abendlandischen Geschichtsbild fremden Personlichkeiten zuwandte, Kung, 
Buddha, Asoka. Wie ein Wünschèlrutenganger betroffen von der Geistmach­
tigkeit ihrer Erscheinung, fühlte er sich verpflichtet, ihr Bild dem allgemeinen 

104 Notizen zur Geschichtsphilosophie, s. Anhang, NachlaB G/b/27a. Vgl. aus dem 
Jahr der Croce-Rezension (1915): "Phiinomenalagie. DaB jedes Geistige individuell -
und doch jedes mit jedem ver]junden im Allgeist -00. das konnte nicht einsehen der 
Naturalismus (auch Kant), der von der Renaissance herkommend, alles Wahre fiir ein 
Allgemeines hielt (Naturgesetz). Unser Allgemeines dagegen ist die gemeinsame Kind­
schaft alles Geistigen zum Vater-Geist." (343) Bestimmter auBerte Kern sich in den drei­
Biger Jahren: "Gegen Rickert: Scheidestrich geht nicht zwischen Naturwissenschaft und 
Geistes~ oder Geschichtswissenschaft, sondern zwischen Staff und Geist." (209) 

105 Schon im "System des Geistes" (1912) heiBt es S. 7: ,Was gibt nun der Einzelheit 
ein eigenes Interesse, unabhangig von ihrer Eingliederung in die Systematik der groBen 
umfassenden Natureinheit? Nur der Geist. Hier liegt das Historische, Àsthetische, Ethi­
sche." Aus einer Kollegnachschrift (Frau Gertraud Laurin) yom 28. 7. 1931: "Was uns 
interessiert am Individuum, am Einzelfall,. ist das Wiedererkennen des Geistigen in einer 
neuen Form. Das Individuum an sich isi: gleichgüItig. Das Entscheidende ist, daB der 
Geist sich in einer neuen Form konkretisiert hat. Das ist das Langweilige an Rickert usw., 
daB es [ihnen 1 um das Konkrete aIs solches geht. Am Individuellen interessiert nicht das 
Individuelle, sondern das Gcistige. Das Interessante daran ist nicht die Entelechie, sondern 
das Uralte, Ewige, was nie gewesen ist und nie aufhoren wird, was zeitlos ist und nur 
negativ bezeichnet werden kann, weil unsre Ausdrucksmittel nicht heranreichen, und das 
trotzdem über jede Ausdrucksmoglichkeit hinaus verstanden wird aIs Wirklichkeit und 
aIs die einzig interessante Wirklichkeit." Gleichfalls aus dem Jahr 1931: "Individuum 00. 
Niemals ist das Geistige individuell; principium individuationis liegt immer im Staff. 
Geist stets in sich, ein Eines und Allgemeines, das Einzige Unstoffliche, das wir aIs Wirk­
lichkeit erleben, kennen und verstehen." (991) 
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GeschichtsbewuiStsein einzupragen ~uo. Vie handwerkllchen :'chwlengkelten, 
die andere verzagt gemacht hatten, übersah er nicht; gemessen an der Dring­
lichkeit der Aufgabe erschienen sie ihm zweitrangig. 

Gegen die Zeitmode hat Kern somit neben dem genetischen Interesse, dem 
Aufspüren der ursachlichen geschichtlichen Zusammenhange, das pariinetische 
exemplarische ptagmatische Intere~se betont, die zeitlose Ansprechbarkeit 
geschichtlicher Erscheinungen, das "Widerspiegeln von Geist in Geist" 
(,GiG') 107. Genetische Geschichtsschreibung bleibt oh ne das erganzende para­
netische Interesse in blolSer Materialsammlung stecken. In der Kieler Zeit (vor 
1914) notierte Kern: 

"Historisch Denken kann heiBen: sowohl geistig fühlen, das Bedeutende eines Ge­
schehnisses fühlen, ais auch: die Naturkausalitiit rückwiirts verfolgen, die Gründe 
erforschen, nach denen ich handeln soli, eine Prognose stellen, indem man die Dia­
gnose erforscht. 
Mit diesem Doppelsinn werde ich schwer zu tun haben ... " (729) 108. 

II. 1919-1922: Geschichte und Naturgeschehen 

In den Frankfurter Nachkriegsjahren 1919-1922 hat Kern die in der früheren 
Phaseungeloste Frage nach dem Zusaminenhang des Geistig-Geschichtlichen 

106 Aus dem ersten Weltkrieg: "Kollfuzius. Ans der Armut der Quellen kann man 
nichr schlieBen, daS er kein rcligiiiscr· Führer gcwesen sei, sondcrn eher das Ge­
genteil. Aus den wcnigen religiosen Ausspriichen, die von ihm überlicfert sind 
[Lun Yii 7,34 und 16,8], muB man schlieBen, daB er zwar die Religion nicht zu seinem 
Thema gemacht hat, aber ebenfalls ein Mystiker war. Es ist ein liicherlicher europiiischer 
Gemeinplatz, ihn, um einen starken Gegensatz gegen Laotse zu chargieren, zum Philister 
zu machen. Kongtse lebt wirklich nichtaus dem Bediirfnis sicht- und quellenfremder 
Europiier, ihn in Gegensatz zu Laotse zu stellen. Wer ein gànzes Volk so fiihrt, wie 
K'Üngtse, meinetwegen auch ein Volk von Philistern, der ist selbst nie ein Philister. 
Kongtse hat ganz tiefe, heimliche, gesammelte Erleuchtungen, die aus keinem andern 
Erlebnisgrund stammen korinen, ais wo andere V61kermeister und -führer auch die Tiefe 
ihres Geistes ziehen. - Die typische Karikatur bei [E.] Lehmann, Mystik [in Heidentum 
und Christentum 1908/18, S.] 17." (878) 

107 Rezension von B. Croce zur Theorie und Geschichte der Historiographie H.Z.115 
(1915) S. 579. In seiner Matcrialsammlung (s. u. Anhang S. 125/26) hat Kern die Sparte 
134 für das Stichwort G. i. G. vorgesehen. 

108 V gl. meine von Kern handschriftlich ergiinzte Kollegnachschrift vom Il.' und 
25. V.1939 (Grundfragen geschichtlichen Verstehens): (11. V.) "Immer die Frage, unter 
welchem Gesichtspunkt wird etwas geschichtlich ... Zwei Pole der Belanghaftigkeit: 
(1) der Pol der genetischen Kette, 
(2) der Pol des unmittelbaren Ergriffenseins von diesem Geschehen .... 
Kunersdorf zwei Brennpunkte des Interesses: der eine, daB PreuBen damit hiitte verni ch­
tet werden konnen. Nicht vorstellbar, wie es weiter hiitte gehen konnen. - Der zweite: 
die Spannung in der Seele Friedrichs des GroBen." (25. V.) "Das stofflich Fragmentari­
sche der Überlieferung kann kein Historiker bezweifeln, aber sich da mit abfinden. Geisti­
ges Interesse iiberhaupt nicht beweisfiihig. Die Rangstellung von Sokrates, Buddha usw. 
kann ich niemand beweisen, der nicht ein Organ dafür hat. Deshalb liiBt sich der Satz: 
bei minderem geistigen Interesse auch gemindertes stoffliches (Hofklatsch) nicht umkeh­
ren. Sicher bei hochstem geistigen Interesse auch hochstes stoffliches Werkzeug dazu. Da 
ich aber hilflos bin gegenüber dem Fragmentarischen. des Stofflichen, so hakt sich das 
geistige Interesse doch davon los. !ch begnüge mich mit dem, was ich weiB, lerne Frag­
mente lesen und habe einen griechischen Torso lieber ohne barocke Nase." 
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mit dem Naturgeschehen klaren konnen und damit die Unterbauten seiner 
Geschichtsphilosophie gefestigt. . 

War er "in den sparlichen Arbeits- und reichlichen Meditationsstunden der 
Kriegsjahre" "den Zusammenhangen des Geistigen mit dem Leben" nachge­
gangen, so hatte er bei den Erortérungen des Vitalismus "das Gefühl nie verlo­
ren, auf halbem Wege zu stehen". Eine Unterhaltung mit seinem damaligen 
Frartkfurter Kollegen, dem Zoologen Otto Steche, am 3. Januar 1921, loste den 
EntschluB aus, noch weiter in den "Stoff, auf den festen Boden der Physik 
herabzusteigen" (Nr. 21d), "zu den unumstoBlichen greifbaren Spuren" der 
"geistigen Wirklichkeit" "in der physikalischen Welt" (Nr. 21b). "Da die 
Erkenntniskritik der Fachphilosophen im allg. zu formai, die Sehweise der 
Naturwissenschaftler im allg. zu unhistorisch ist,. um den AnschlulS der Ge­
schichte an die Natur und ihre Wissenschaft zu vollziehen" (Nr. 21c), wollte er 
selber versuchen, den Eigenbereich der Lebens- (und Geschichts-) Vorgange im 
Stoffgeschehen exakt zu bestimmen. 

A. Historische Physik 

"Zwar hat die Geschichtsphilosophie ein 
Lebensinteresse an det Anerkennung eines 
arbeitleistenden Vitalfaktors X, dieser aber 
k6nnte niemals durch die Geschichtsphilo­
sophie allein gefunden oder gefordert wer­
den." 109 

Notgedrungen zogernd hat Kern das Neuland der Physik betreten, mit 
Wahrscheinlichkeitsrechnung und statistischer Methode das den Lebensprozes­
sen (Driesch: Entelechien) eigentiimliche ganzheitskausale Wirkprinzip nach­
zuweisen, das sich im anorganischen Geschehen nicht findet. 

Von Kerns Ausflug in die Physik ist eine Fülle von Entwürfen und zum Teil 
fragmentarischen Niederschriften erhalten. Drei Manuskripte ragen heraus: (1) 
die frühe, von Kern bald verworfene Philosophie des Schopferischen (Januar 
1921) 110, (2) die Max Planck vorgelegte Historische Physik (1923) 111 und (3) 
die Welt ais gegen das Leben hin offenes System (1925) 112. - Veroffentlicht 
hat er keins, auch spatere Neufassungen nicht; erhaltene Vorworte, die die 
Publikation ankündigen, trügen. Die AulSerung seiner Überzeugung, der An­
nahme einer eigenen physikalischen Lebenskraft, ging picht über den Horsaal­
bereich hinaus 113. Die Duldsamkeit(Nr. 21d: "Aufmunterung") einiger Phy­
siker wie Heinrich Hertz und Max Planck hatte das "einstimmige MilSfallen 

109 Die Welt aIs ... offenes System S. 6, s. Anhang NachlaR G/b/28. 
110 S. Anhang G/b/6. 
111 S. Anhang G/b/27. 
112 S. Anhang G/b/2iL 
113 Nach den Vorlesungsverzeichnissen: SS 1921 Geschichtsphilosophisches Kollo­

quium für Vorgeschrittene, Zusammen mit Steche, WS 21/22 Geschichtsphilosophische 
Grundprinzipien, SS 1922 Geschichtsphilosophisches Kolloquium, WS 22/23 Geschichts­
philosophische Übungen mit Fortgeschrittenen, WS 23/24 Historische Physik (die exak­
ten Grundlagen der Geschichte), WS 28/29 Hegels Geschichtsphilosophie, SS 1931 Ein-
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___ "_ ~ K _ ~ _ '. 1 ~ . l "'" T •. 1'. " ., 1 . . 1" r 1 r-.. VUU lVlalt:flallSœn unu l''1eOVlIaIlSœn nlenI ZU enISenarren vermoenr. ver "un-
erwartete Beistand" (Nr. 27d), die MilSdeutung der Heisenbergschen Unbe­
stimmtheitsrelation aIs Einwirkung niehtstofflicher, seelischer Faktoren im 
5toffgesehehen, war Kern nichts nütze; in umgekehrter Weise hatte sich die 
Grenze zwischen reinem 5toffgeschehen und Lebensprozessen verwischt. lm 
1933 publîzierten Allfsatz',,5ehopferische Entwicklung" überging er die Fiage 
des Lebensbeginns, die Rothacker-RezeiJ.sion (1937) streifte sie beilaufig. Erst 
nach dem Zweiten Weltkrieg ist Kern überrasehend auf die seiner Auffassung 
verwandte Darstellung in Friedrich Dessauers "Wissen und Bekenntnis" 
(5. 311 f.) gestolSen. lm Mai 1945 bat er P. Wilhelm Koppers, gelegentlich Des­
sauerfolgende Notiz zu übermitteln: 

"Seit 1919. habe .ich in den philosophischen Grundlagen der Geschichte folgenden 
Gedanken (unpubIiziert) vertreten. lm Bereich des physikalisch-chemisch Gesche­
hendengibt es eine Zone, worin induktive Gesetzte (deren lnbegriff "G" heiBe) so 
gelten, daB bestimmbare Geschehnfsse hochst wahrseheinlich, andere hochst un­
wahrscheinlich eintreten. (Hochstwahrscheinlichkeit gleich pragmatische Sicherheit 
der Erwartung, nicht GewiBheit wie das (logisch) Apodiktischeoder das (gnostisch) 
Selbstgewisse gewiB ist). 
lm Bereich des physikalisch-chemischen Geschehens findet sich aber eine ("biolo­
gis ch" genannte) Zone, worin induktiv das Hochstunwahrscheinliche hochstwahr­
scheinlich wird und umgekehrt. lnfolgedessen fiuB das dortige Geschehen durch 
einen Filktor "X" bestimmt sein, urid zwar, da auBerdem auch hier "G" gilt, "X" 
nur steuert, durch (G und X). 
X auBerphysikalisch ais ,Geist' bestimmbar. .. 
Bei den Vitalisten konnte ich diesèn Gedankengang nicht finden, bei Physikern auch 
nicht; bei mündlichen Erorterungen (z. B. im Frankfurter Dozentenzimmer vor 
Dessauers Ankunft, aber auch mit Planck) fand ich wenig Verstandnis. Um so er­
freuter las ich obige Seite, die sich so nah mit dem Obigen berührt. !ch wüBte gerne, 
ob und wo sich in der Literarurinzwischen der Gedanke sonst eingebürgert hat." 

Ein Resürrieedieses Gedankengangs hat Kern bei der Neubearbeitung der 
"Anfange der Weltgeschiehte" in die aIs Einleitunggedachten Kapitel aufge­
nommen 114. 

führung in das Studium der Geschichte und Geschichtsphilosophie, SS 1934 Geschichts­
philosophische Übungen (an Hand von Rothackers Geschichtsphilosophie 1934), WS 
34/35 Seminar: Geschichtsphilosophie, SS 1935 Geschichtsphilosophisches Praktikum, 
SS 1936 Geschichtsphilosophisches Praktikum, S5 1937 Geschichtsphilosophisches Prak­
tikum, 55 1938 Universalgeschichte und Geschichtsphilosophie für Fortgeschrittene, W5 
38/39 Deutsche Geschichtsphilosophie nach Hegel, 5S 1939 Grundfragen geschichtlichen 
Verstehens, 5eminar: Herders ldeen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit, 
3. Trimester 1940 Geschichtsphilosophische'Übungen. 

114 1952 postum ais "Geschichte und Entwicklung" erschienen, ebendort 5. 43 f. Um 
die Annahme einer eigenen Lebenskraft no ch in anderer Weise stütien zu konnen, hat 
sich Kern seit dem Ende der zwanziger Jahre auch rur die Nahrungslosenforschung inter­
essiert. Rückblickend schrieb er im Januar 1943:· ,,sinn der Nahrungslosen-Forschul1g für 
Lebenskraft-Erweis?: ... DaB die meisten Physiologen [eine Ausnahme: Prof. Junkers­
dorfiBonn 1 die Moglichkeit a limine hochmütig ablehnten und mein Bemühen ais das 
eines .einfaltig schwan:nenden Laien belachten, überzeugt, daB bestenfalls unbewuBter 
5chwindeltrick, war eher zu ertragen ais 'der Widerstand der frommen Kreise, die die 
Untersuchung des rur sie unumstolSlichen Wunders ais kritische Thomas-Unglaubigkeit 
verletzte, und die davor scheuten, gerade weil sie keinen Zweifel hegten und wahnten, die 
Wissenschaft ki:inne doch nichts und niemand ihrer gottlosen Verblendung entreiBen. 
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B. Das Schopferische 

"Was ist dies Jetzt zwischen der in Lage gesammelten individuellen Vergangenheit 
und Voraussetzung und der ungewissen Zukunft anderes ais Freiheit, die entschei­
dende Sekunde, wo das zeitlose Nu hereinfiieRen, sich verbinden kann mit dem 
Strom der Zeit, - so daR Geschichte wie eine Kette springender Funken, deren 
Wirkung wir dann doch in einem genetischen Zusammenhang sehen, da das, was 
das Zeitlose, die Freiheit, bewirkt, es nur im Zusammenhang mit dem Gegebenen 
bewirken kann!"(617)115 

In der Historischen Physik hatte Kern das - gegenüber dem Stoffgeschehen 
- neue Prinzip des Lebens, den ganzheitskausalen Faktor X ("augerphysika­
lisch = Geist"), der in Leben und Geschichte wirksam ist, sichergestellt: Stoff­
geschehen ist atelisch, sinnlos, unschopferisch. Schopferisches schafft Neues. 

"Dies Neue wird in der Reproduktion leichter, in der Automatisation ganz einge­
schliffen und von der schèipferischen Spitze aus ihrem Mühebereich herabgedrückt 
in die seelischen Substruktionen ... ; auf dieser verbreiterten Unterlage reproduktiver 
und automatisierter Fahigkeiten kann dann die schèipferische Spitze zu hèiheren 
kraftigeren Leistungen ausholen. "116 

Die Verwandtschaft von Lebens- (Stammes-) und Menschheitsgeschichte sei 
der Grund, von dem die kategorische Eigenart des Geschichtlichen abzuheben 
sei. Biologisten übergehen sie (auch Driesch). Mit der in der Historischen Phy­
sik erprobten Methode hat Kerrt versucht 117, die - gegenüber den biologisch 
wahrscheinlichen, automatisierten Handlungen - biophysikalische· Unwahr­
scheinlichkeit der geschichtlichen, schopferischen Handlungen zu fixieren. Aber 
die Grenze zwischen schopferischen, nachschopferischen und automatisierten 
Handlungen ist fliegend, die Verflochtenheit biologischer und geschichtlicher 
Handlungen zu dicht, ais dag sich die Zone der Geschichte von der materiellen 
Seite her exakt abgrenzen liege. 

In der Biohistorie habe schopferische Entwicklung die Artumv ... ,;dlungen 
gezeitigt; die Wiederholung des Arttypus sei nun eine banale unschopferische 
Angelegenheit: "Das biologisch Wahrscheinliche hat einen einmal gègebenen 
Geistimpuls materialisiert, unfrei, d.h. wahrscheinlich gemacht." 118 

"Wahrscheinlich ist jeder lebende Kèirper. ein System ,geschichtlich' aus ehemals 
schèipferischen Handlungen erwachsner Automatismen. Die Konstanz der ihrem 
Zweck und der Okonomie des Gesamtkèirpers ,optimal' angepaRten Automatismen 

Kulturgeschichtlich war ja die Koexistenz des plattblinden Aufklarerdünkels und der 
Relikte m.a. wissenschaftsfeindlich scheuer Massivmystik, Realwunderglaubigkeit eine 
Erfahrung, gewiR! Aberda/S ich bei den Frommen trotz aller menschlichen Hingebung 
scheiterte und meine beiden Falle auRer Konnersreuth ununtersucht starben, ist ein bitte~ 
rer SchluR (Januar 1943 scripsi hoc). Ich habe dies en DurchstoR nicht bringen kèinnen." 
(Nr. 57) 

115 Anklang an die von Kern (618) zitierte Stelle eines Briefsvon Herder an Hamann: 
"Was andres kann denn das Erwachen der Geschichte sein ais Sinn für die Funkenkette 
der freien Entscheidungen im geschichtlichen Geschehen, statt sie auf tot automatisiertes 
Geschehen zurückzuführen." (1785) 

116 Systemgrundlinie 24009,3 s. Anhang, NachlaR G/b/32. 
117 Der Ort des Schüpferischen/Geistigen, Geschichtlichen/ in der Physik, s .. Anhang, 

NachlaR G/b/25. 
118 Philosophie des Schèipferisèhen S. 1, s. Anhang, NachlaR G/b/16. 
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ist so groîs, àaîs eine Reihe von Artkonstanten seit àem Cambrium bis heu te, aÎso 
beilaufig "/2 Milliarde Jahre hindureh sieh nieht >mehr verandert hat." 119 

Der Vergleich von Stammes- und Menschheitsgeschichte zeige, daB in der 
Lebensgeschichte die schopferische Kraft nicht den Individuen zu eigen ist. Da 
liege die Zasur zwischen Leben und Menschheitsgeschichte. Menschlicher 
Geschichte vorbehalten bleibe auch die zu schopferischer Oberwindung auffor­
dernde innerseelische Not, der nichts Analoges in der Biohistorie entspreche. 

"Das absolut Freie, Sehopferisehe ist das Eingreifende, die Konjunktur Ergreifende. 
Das Unwahrseheinliehe bis hart zur Unbegreiflichkeit, nur gerade eben noeh mog­
lieh yom Standpunkt der Natur, aus deren Richtungstendenz heraus übrigens nie­
mals ableitbar, sondern nur von dieser nieht ausgesehlossen." 120 

Erst in der Geschichte finden wir die groBen schopferisehen Personlichkei­
ten - "auch sie nur in wenigen Zonen ihres Wesens (Offenbarungswert) wirk­
lich einmalig, einzigartig."(681) Ihr Eingreifen bestimme die Wendepunkte 
(Kehren) in der Geschichte, dem Drama der schopferischen und der erstatrten, 
erschopften Krafte: 

"NB. Der ungeheure tiefe Unterschied dp Geschichte zum Naturgeschehen (Stoff), 
in das sie eingebettet (Mimikry) scheint, ist jetzt offenbar: Kein gesetzlich erwart­
barer, kein dialektisch konstruierbarer Verlauf... es besteht eben sehopferisehe Frei­
heit (der Entseheidung) in kausalgenetisehem Einsatz gerade der schOpferischen 
historischen Akte!l -" (787) 121 > 

"Das Leben ais s9lches hat seine> materielle Seite, der Geist ais salcher nicht". 
"Von auBen" schwer greifbar, "i~t das Schopferische heimiseh klar im Zentrum 
des BewuBtseins" 122. Von der unmittelbaren geistigen Wirklichkeit her sei das 

119 s. Anmerkung 117. 
120 Philosophie des Sehopferisehen S. 1; s. Anhang, Naehlaîs G/b/16. 
121 Vgl. dazu die vorletzte Fassung des 1. Buehes der Ontologie § 26, S. 1040 

msb: "Am Beginn der Geschichte konnen wir uns keinen Adam denken, der mit Gott 
verkehrte ... Erst naehdem das stoffhungrige Leben der Gegengewalt [dem Stoff] eine 
unbesehreiblieh vielgliedrige Organisation abgerungen hatte, erwuehs in der einen 
mensehliehen Ahnenreihe. .. jenes Optimum bewuîster Existenzvernunft, jener breite 
Rand von Entseheidungsfreiheit ne ben dem Band existenzvernünftiger Instinkte, worauf 
die tierisehe Lebensvernunft in übertierisehe Selbstvernehmung umsehlagen konnte. Die­
ses Aufgehen einwartiger Einsieht auf dem Lebensstamm der Menschheit darf man wohl 
ais den zweiten fundamental historischen Schopfungsprozef5 bezeiehnen. In neuartigen 
Sehopferakten bauten nun die Seinsweisen des Gewissens und der reinen Sehnsueht ais 
Geist der Mensehliehkeit die Kulturgesehiehte über die Naturgesehichte." 

122 Klarer noeh verweist auf die nur innergeistige Erfassung der eigenen Kategorie des 
Gesehiehtliehen eine Aufzeiehnung der dreiîsiger Jahre (nach 1933): "Kausalgenese NB! 
Soweit der Geschichtsvorgang an S[ toff] gebunden, seinen Gesetzen unterstehend, ist er 
,Natur' - aber darin steeken auch die Dispositionen des Lebens X, - des E[ntschei­
dungsj-Ich-haften. Ais Natur bleibt dieser Faktor in seiner Bedeutung unaufgelost = 
einfaeh von auîsen angesehen ais eine Gesetzlichkeit mehr: eben ais genetische Kausalitdt. 
Lost man es aber auf, versetzt man sieh hinein, so sind wir drin im noetisch Wirklichen. 
- Man kann das unterlassen, ja es bezweifeln, aber nieht widerlegen, nieht verbieten, es 
ist ein eislogisehes Verfahren es ZlI tun! - Rühren wir an den Geist ais Geist, dann ist 
Gesehiehte Selbsterlcbcll, Wirklic'hkcit, Entsc'hcidung - und aIs solche interessanter ais 
aile Natur(gesetzliehkeit), die bioîs orientiert, aber unverstdlldlich bleibt, blolS Selbst-Ver­
standigung erlaubt, nieht Selbst-Vernehmung. Diese gibt das Überpersonliche, Zeitlose 
ais Aufgabe zu erleben." (837) 
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eigene Prinzip der Geschichte: der freie Einsatz im vorbedingten Handeln zu 
verstehen 123. Genetisches und pariinetisches Interesse treffen hier zusammen. 
In zwiefachem Sinne sind 

"aufSerordentliche Menschen und Ereignisse, welche die Lebensbedingungen der 
Menschheit veriindern, geschichtlich ... Napoleon ist geschichtlich, weil er die Le­
bensbedingungen der Menschheit veriindert hat, und er ist geschichtlich, weil die 
Formierung von Macht in einem aufSerordentlichen Ingenium uild die Betiitigungs­
form dieser Macht für alle Zukunft eine aufSerordentliche Anregung des Beschauers 
und damit eine dauernde Quelle schopferischer Intuition und Befreiung bildet." 124 

In den Kieler Jahren findet si ch - soviel ich sehe - die Kategorie des 
Schopferischen nur randhaft, unentwickelt in vertraulicher Korrespondenz 125; 

in den Frankfurter Entwürfen dominiert sie. Sie wird Kern auch weiterhin 
beschiiftigen in ihren geschichtsphilosophischen 126 und ontologischen Aspek-
ten 127. .. 

C. Die drei Stufen der Wirklichkeit und ihre beiden letzten Einheiten 

Wir finden drei Zonen: (1) Unbelebtes, (2) Leben, (3) Geist/Geschichte mit­
einander, widereinander, übereinander. Entwicklungsempirie belehrt uns heute 
genügend, daB Unbelebtes zuerst, dann Leben, dann Geist, eines aus dem ande­
ren ais das Spiitere hervorging 12S. Von dies en drei Stufen 129 bewahre die je 
hohere die Gesetzlichkeit der sie tragenden niederen, bereichere sie jedoch um 
ein neues Prinzip: Gegenüber der bloBen chemisch-physikalischen Gesetzlich­
keit des (1) Stoffs (S), wirke (2) in allen Lebensvorgiingen (GaS) ein Geistiges, 
der ganzheitlich kausale Wirkfaktor X, in (3) der Menschheitsgeschichte (GiG) 
überdies ais wache schopferische Freiheit der Entscheidung. 

123 "In jedem schopferischen Akt setzt sich der reine Geist geschichts- und zeitbildend 
an den S[toff]. Dieser Einsatz ist aber im menschlichen Hande!n, da der Mensch genetisch 
bereits Geschopf ist, kausalgenetisch vorbedingt. Insofern hat sich im Menschen der reine 
Geist der vollen Willensfreiheit entiiufSert. Seine Priidestination determiniert ihn. Determi­
niert aber nur die Bedingungen, nicht den Einsatz, der immer Frei ist. Ais Schopfer ist der 
Mensch vollkommmen Frei, ais Geschopf unfrei, daraus ergibt sich beschriinkte Verfü­
gungsfreiheit und begrenzte Entscheidungsfreiheit." (779) 

124 Philosophie des Schopferischen 8. Kapite! S. 5 f., s. Anhang, NachlafS G/b/6. 
125 Vgl. den Brief an Rudi Ehrenberg 19.9.1911: " ... schon die Vorsicht des Philisters 

soll lernen es anzuerkennen, dafS alles Schopferhafte der Protest gegen die Entwicklung 
ist. Wo ein neues Ding entsteht im Künstler oder Denker, d<;l ist es eih Zurechtfinden des 
Ewigen, Ursprünglichen, Geschichtsfremden in der SchaUnischliigerei derer, die Institu­
tionen! mensc?}iche Habseligkeiten für etwas Reales halten. Alles Schopferische ist also 
Vernemung ... 

126 S. Schopferische Entwicklung in Natur und Geschichte (Schmollers Jahrbuch LVII, 
4, 1933 SS. 525-560) und Geschichte und Entwicklung (aus dem NachlafS) 1952. 

127 S. u. das 3 und 4. Kapite!, bes. die Abschnitte über die Freiheit; ferner das Ms. 
Gesetz der Freiheit philosophisch und geschichtlich; s. Anhang, NachlafS H/e/2. 

128 G. i. G., S. 1; s. Anhang, NachlafS G/b/4. 
129 Cf. Dessauer I.c.S.313 f: "Bei diesem Stufenbau der Weh, wo jeweils die Unter­

schicht, ihre Gesetzlichkeit wahrend, die hohere triigt (also die physikalische Stufe das 
Lebendige, dieses das Geistige), bewirkt die hohere regelmiiBige Vollzüge mit Bausteinen 
der Unterschicht, die von dieser aus beurteilt, praktisch unmoglich sind. Die hoheren 
Seins-Schichten konnen die tragenden Schichten so regieren, dafS eben dieses praktisch 
Unmogliche sogar regeliniifSig geschieht." 
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Den katcgorialcn Üb.erbaü der 1Y1~nschheitsgeschichle lIat Kern gegen mare­
rialistisch-mechanistische Weltdeutungsversuche wie gegen den "kategorial 
verarmenden Biologismus" - auch gegen Driesch 130 - verteidigt: 

"Geschichtè des X oder Geistes, darnit des Lebens und der Kultur bilden eine Einheit 
... Aber der Knick, derUrnbruch zu Kululr und Menschentum bleibt bestehen. Wir 
dürfen den Ausschnitt Mensch, ab Menschwerdung allerdings, verantworten! ... Eine 
Verengerung darüber hinaus ist nicht berechtigt." (714a) 131 

Geheimnisvoll wie das Urprinzip der unbelebten Materie sei das Prinzip des 
Geistes, der gegen die bloGen Gesetze der Materie an (in) dieser Leben wirke 
und ais Geist sich selbst erkenne 132: 

"Der mit sich selbst identische Geist, die zusammenhangende gleichelementige 
Materie sind die zwei letzten Einheiten, die alles Geschehen - ais verwirrendes 
Einzeltreffen ihrerSubstanzen - zum Zusammenhang binden." (743) 

Von der beglückenden Klarung zeugen Notizen aus dem Sommer 1921: 

"Es ist eine Lust zu leben. Die Wissenschaften kommen zusammen wie bei Thomas 
oder Aristoteles. Alles wird philosophisch und schieRt an. Die Kristallform verein­
facht und klart. Regt schopferisch die Einzelwissenschaften wieder an, macht ver­
kümmerte und nebelhafte Grenzvorstellungen zu Hauptbegriffen, gliedert neu, ver­
jungt und erfrischt die Menschheit und fordert groRe geistige Gestalten in einem 
neuen Blütezeitalter herauf.. !"(Nr. 20) 

D. Gesamtplan (Theodizee), Fortschritt (Wachstum der Freiheit) 
in der Geschichte 

a. Ges{1mtplan (Theodizee) 

"Die Geschichtsphilosophie wird aus berechtigtem MiRkredit erst herauskommen, 
wenn sie Hypothesen über das Gefüge der Welt und die Geschichte so weit wie ir­
gendmoglich an werturteilsfreier Erfahrung prüft." (53450, lb) 133 

130 "Driesch versteht viel voin Unterschied von Stoff und Leben - aber zum Unter­
schied von Leben und Geist reicht es nicht - dazu ist er zu sehr im Bann des zeitgenossi­
schen Positivismus!" (Ph. G. 26(2)) 

131 Mit der Ablehnung weiterer Verengung sekundiert der Geschichtsphilosoph dem 
Universalhistoriker, die Spaltung zwischen Vorgeschichte und eigentlicher Geschichte zu 
beseitigen. . 

132 "Der dualistische Standpunkt laRt bewuRt das Sein von zweiPrinzipien, also: 
(1) das Dasein und Sosein des Geistes, 
(2) der Materie, 
(3) ihr Neben-, An- und Miteinandersein unerklart, 
behauptet nach diesem Opfer des Wissens (cvt. zugunsten des Glaubens) aber alles andere 
Sein, also insbesondere alles Geschehen für grundsatzlich (potentiell, ais unendliche 
Aufgabe) erklarbar. Die Souveriinitiit der Materie ist durch die Wissenschaft festgestellt, 
die Souveranitat des Geistes unmittelbare Gewissenstatsache; aIs klassisches Gebilde des 
Kampfes und der Durchdringung beider erscheint das Gebiet des Lebens und seiner 
Geschichte einschlieRlich aller an das Leben gebundenen geistigen Vorgange." (Aufg. der 
Gesch. Philos. S. 4 f., s. Anhang, NachlaB G/b/21) 

133 Anhang, NachlaR H/a/l. 



51 

Die Idee eines kosinischen (die Materie mitumfassenden) Weltplans hat Kern 
in der theologischenwie in der sakularisierten Version ais wissenschaftlich leer 
abgelehnt. Geistesgeschichtlich sah er im Gesamtweltplan und der implizierten 
Theodizee ein von den Christen (und nicht'nur von ihnen) übernommenes Erbe 
alter Herrenhochkultur-Kosmologie (Rita), die "bis zur calvinistischen Erfolgs­
gerechtigkeit" nachklingend "ein Moment der Lahmung und, Eilschung des 
Ethos" bleibe (1012) 134. Die Physik des 17. Jahrhunderts habe mît der Er­
kenntnis des atelischen kausalen Stoffgeschehens der Geschichtsphilosophie 
neue Moglichkeiten eroffnet, das Reich des Sinnlosen (S) von dem der Sinnge­
bung (GaS, GiG) zu scheiden. 

"Das atelische Weltgeschehen aber, im Kleinsten wie im GroRten, im Gesamten wie 
im fliichtigsten Moment, ist in sich sel ber ohneWertbezogenheit, ist eine uniiber­
sehbare Ode, in der unser Sinnbediirfnis l1irgend Heimatrecht erwerben kann." 
(40011, 11) 135 

Die Preisgabe der kosmischen Theodizee entschiirfe die Bitternis über sinn­
lose Naturkatastrophen (Erdbeben von Lissabon 1755), die nicht mehr ais 
planvolle' Handlungen eines überweltlichen Urhebers vers tan den zu werden 
brauchen. - Zwar befriedige und schmeichle das Festhalten am Gesamtwelt­
plan logischem Einheitsbedürfnis und Verstandniswunsch - aber auf Kosten 
der Wahrheit (765): 

" ,Tun Gottes' ist zeitloses Wirken,-- nicht das Weltgeschehen." (759) 

In der deterministischen Konstruktion andererseits: einer fortschrittlichen 
Entwicklung - in moglichst kontinuierlichen Übergangen - vom Atom zur 
kulturellen Gegenwart hat Kern nur die Verwechslung der Stufenfolge (Stoff, 
Leben, Geschichte) mit einer von einer Zweckursache beherrschten geschlosse­
nen Kausalreihe gesehen. Derartige Abwandlungen des Heilsplans verstiefSen 
grundsatzlich gegen seinen Freiheits-Glauben: 

"Da die Annahme der sittlichen Freiheit cine der ernstestcn, wo nicht die ernsteste 
Annahme fiir das Verstandnis des Menschen und seiner Geschichte ist, so folgt, daR 
der Historiker, dem das Interesse am Menschen jedes andere überwiegt, nie mals die 
sittliche Freiheit der Annahme eines monistischen Weltplans opfern wird, sofern er 
nicht durch andere Erkenntnisse dazu genotigt wird.", (90011,7) 136 

SoUte nun wenigstens innerhalb der Menschheitsgeschichte eine "zeitüber­
legene Lenkung der menschlichen Entwicklung" 137 erkennbar sein, die die 
Kette der schopferisthen Momente zu einem Ganzen zusammenschliefSt? -
Das - aus dem Zusammenhang einer ,gnostizistischen' Kosmo-theodizee 
losgeloste - Moment der sozialen Theodizee (Samthaftung) hat Kern aner­
kannt: 

,,1. Für Urheberisches gilt: Alle Schuld racht sich auf Erden, Gottes Miihlen mahlen 
langsam - Weltgeschichte ist Weltgericht! Dies Moment ist da. 138 

134 Vgl. auch "Natur- und Gewissensgott", Festschrift f. W. Goetl., 1927! 
135 S. Anmerkllng 133. 
136 S. Anmerkung 133. 
137 Natur- und Gewissensgott S. 430. 
138 In den zwanziger Jahreri glaubte Kern noch das Walten "jenes oft unergriindlichen 

Gesetzes" aufspiiren zu konnen, "das Urkultur, Tiefkultur und Hochkulturen, ail die so 
verschiedenen, gleicherweise richtet nach ihren Taten". (Kulturenfolge S. 19) 
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II. .A.ber es ist nicht allein da. ll..l.uch cin Züfallsmoment, ünzielend, zufallig Jazu, 
uninteressiert, unethisch, unfühlsam eingreifend, blind mechanisch zerstôrend 
oder begünstigend (kein Teufel!! Verwechslung mit Il) .... "(1010) 

So blieb Kern auch der Annahme eines Gesamtplans in der Menschheitsge-
schichte gegenüber zurückhaltend: 139 

"Man kann aus der Geschichte (einschlieRlichder entelechialen Entwicklungsvor­
gange) keine Ganzheit ... lllachen - nur GiG [die aktuale Geistbegegnung) ist 
Ganzheit - Geschichte ist Fragment." (327) 

Sinnloses spiele bei der Stoffgebundenheit der mens ch lichen Natur auch in 
der Geschichte mit. Der Zwiespalt zwischen Sach- und Personlichkeitskultur, 
wachsender Verfügungsfreiheit und reiner Geistigkeit wird ein Leitmotiv von 
Kerns Kulturgeschichte. 

"Duo civita tes vielleicht doch die letzte geschichtsphilosophische Kategorie, kein 
Gesamtplan, nur trôstliche Persônlichkeiten!" (310) 

b. Fortschritt (Wachstum der Freiheit) 

Die Vorbehalte gegenüber einem Gesamtplan des zeitlichen Geschehens­
ablaufs hinderten Kern nicht - gegen Driesch - an einem gemeinsamen 
Grund und Ziel der Menschheit im Oberzeitlichen (505) festzuhalten. Das Ziel 
sei immer gegenwartig: Wachstum der Freiheit: "Wir haben die Wahrheit nicht 
im Betrachten, sondern im Schaffen" (310), ais ethisches Postulat. 

Die Begrenztheit und Mehrdeutigkeit geschichtlichen Fortschritts hat sich 
Kern nicht verhehlt: 

"Das ist das Fortschreiten, - das Einzige! (bei Verbesserung jeder Maschine), sitt!. 
Kraft, etc. Wachstum der Freiheit ... man kann nicht von einem stetigen Fortschritt 
sprechen, aber einer jederzeitigen Fortschrittsmoglichkeit. 
Es ist bedenklich, daR heute dieser Lieblingsgedanke [des) 18. Jahrhunderts (Ver­
vollkommnungsmôglichkeit) so zurückgetreten ist - da das Nichtglauben an Fort­
schritt ihn bremst .. Glauben ist notig." (780) 

Ais Wachstums-Richtungen unterschied Kern ,,(1) Kenntnis, Organisation, 
Bewaltigung des Stoffs (Umwelt), (2) Erlosung von Stoffabhangigkeit (Innen­
welt), (3) Sympathie, Beglückung (Mitwelt)". (zu 399,2) 140 Die Frage humaner 

139 "Der ,Sinn der Weltgeschichte' .. .Ich sehe in der Geschichte das Drallla des Kampfs 
des Sinnvollen mit dem Sinnlosen, wobei durchaus nicht imlller das Sinnvolle siegt, sonst 
ware es ia kein Drama, sondern ein Pseudodrama wie die christI. Weltgeschichte. GewiR 
kann der Sinn immer siegen, aber nicht in dieser Welt, sondern indem er sich aus ihr 
zurückzieht, sich über sie erhebt in den Geist. Diese Welt zeigt oft den Sieg des Bosen. 
Wo die christ!. Lehre so urteilt, ist sie tief wissenschaftlich. Wo sie aber in die materie­
verknüpfte Welt selbst den Endsieg des Sinnes hei:eintragen will, da falscht sie und besei­
tigt den Ernst des Dramas zugunsten eÏnes unertraglich auswendig, automatisch abrol­
lenden Schauspiels nach vorbestimmtem Plan und Telos." (318; Dez. 1921). 

140 "Der Mensch kann abhangig von Umwelt blinder/ungeschickter ihr gegenüber, 
antagonistisch-liebloser der Mitwelt, damonengepeitschter in lnnenwelt sein aIs das in­
stinktgeleitete Tier, weil er mehr schôpferische Wahlfreiheit hat, reicht hôher und tiefer 
àls das Tier, eben aIs das Geistwesen - weil mehr von ihm erwartet wird, er mit reiche­
rem Pfunde wuchern solI!" (zu 399,2) 
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Vervollkommnung bewegte ihn starker ais die der Steigerung technischer 
Kenntnisse und Fahigkeiten. lm Schatten Hegels hat er trotz vieler Vorbehalte 
lange auch an Vervollkommnung im Geistigen geglaubt: 

"Wenn man die ethisch eudamonistische Tatsache einer spiritualistischen Empirie 
wirklich ernst nimmt, so kommt man zwangslaufig dahîn, sagen zu müssen, daiS 
zwar die geistige Einzelheit ungeheuer stoffgebunden ist,' daiS aber doch die Freiheit 
gewachsen ist in einer gewissen Richtung in einer vielleicht sehr einzuschrankenden 
Beziehung, aber doch etwas, das z.B. in der Geschichtsphilosophie von Hegel in 
einer genial mystischen, ungeheuer tiefcn Wei se geahl1l ist: ein Wachstum der Frei­
heit. D~s ist der Sinn der Geschichte bei ihm: etwas davon scheint wirklich empi­
risch faiSbar ... "(Vorlesung 30. VII. 1931, Nachschrift Laurin) 

Der Grundgedanke: ,Wachstum der Freiheit' überdauerte den mit 1933 zer­
rinenden spiritualen Optimismus Kerns. In ungezahlten Fassungen durchgeklart 
wird das ,Gesetz der Freiheit' Rückhalt seiner spateren Existenzphilosophie. 

E. Hegel 141 

lm WS 1928/29 hat Kern ein Kolleg über Hegels Philosophie der Geschichte 
gelesen. Wesensverwandt mulSte ihn Hegels "besondere Tübinger und person­
liche Gabe" berühren: "in allem visionar und grolS den Geist zu sehen, mit 
Urgewalt ihn zu schauen und unbeirrt darzustellen" (Ph.G. 20 [6]). Kern 
meinte, Hegels Fahigkeit "den Gestaltwandel der geistigen Dinge" zu sehen 
hatte ihn zum Historiker pragen konnen, wenn er nicht in einem philosophi­
schen Zeitalter gelebt batte, im Stift ais Theologe aufgewachsen und ais Philo­
soph 'geformt ware und si ch die Begriffsdialektik ansuggeriert hatte (Ph.G. 20 
[8]). So aber sei "auch in der Geschichte das GroISe bei Hegel nicht die Satti­
gung und Reihung der Empirie, sondern ... die gewaltig unbeirrte Durchleuch­
tung mit Geist". (Ph. G. 20 [6]) Seine "mystische Weltanschauung" (Ph. G. 20 
[1 a]) wog ftir J(ern schwerer ais sein lrrtum, "die Sclbstentfalrung des Geistes 
mit der Geschichte zu verschmelzen" (Ph. G. 20 [1a]), die "Teufelserfindung 
der Realdialektik". (Ph: G. 20 [6]). Diese schlimme Verwechslung logischer 
Selbstenfaltung des Geistes und dinglicher Weltgeschichte - die monistische 
Vergeistigung der dualistischen Natur - glaubte Kern Hegels Herkunft von 
Schelling anlasten zu konnen: "Die strafliche Hybris" sei "die Verwechslung 
des Beschauers mit einem objektiven absoluten Geist, in dem Denken und 
Wirklichkeit zusammenfiele" (Ph. G. 20 [6]), "die Allgemeingültigkeit der 
Anzeichen des Ansichseicnden in einem ,BewulStsein überhaupt' zu hypostasie­
ren". (Ph. G. 20 [14]) - Das leere ÜberbewulStsein wie die Verdinglichung der 
Geisterfahrung seien wirklichkeitsfremde Spekulationen 142, untauglich fur die 
moderne Auseinandersetzung mit dem materialistischen Positivismus. 

"Geschichtsphilosophie ist in dem dinglich verstandenen Sinn ais materielle Beleh­
rung oder Stoffwahrheit ebenso unmoglich wie Naturphilosophie." (Ph. G. 20 [la]) 

141 S. Anhang Nr. 27! 
142 "Hegel nichts ais Ncuauflage l'Iatol/. Idcenhilllll1cls = \'\'crtrcicho = llicr.zr,hie der 

konkreten Begriffe." (Ph. G. 20 (7)) "Platon durchschaut scinCl1 My th os ais Gleichnis, 
Hegel und Schelling nicht, gnostizistisch." (Ph. G. 20 (15)) 
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"Die einzig \;;lissenschaftliche Fûïî1ï dei Geschichtsphilûsûphie" (1019) seien 
die wahren Regeln der Universalgeschichte, die der Historiker mit seiner empi­
ristischen Methode aufspüren mochte. Darüber hinaus habe die ontologische 
Reflexion über Geist und Stoff - die beiden letzten Einheiten der Wirklich­
keitsstufen (Stoff, Leben, Geschichte) - die "realistischen Grundlagen" der 
Geschichte freizulegen. "In seiner empiristischen, den Einzelwissenschaften 
günstigen Haltung" der zwanziger Jahre hatte Kern diese bisubstantiale Ein­
sicht "ontologisch-naiv" (Nr. 27a) stehen gelas sen 143. Erst eine gewiBe Distanz 
zur Empirie 144 hat ihm den Weg zur philosophischen Grundlagenforschung 
freigelegt. Die Richtung war seit 1921 gewiesen. Nach 1945 hat Kern bei der 
Vorbereitung von Historia Mundi die geschichtsphilosophischen Fragen noch 
einmal aufgenommen, gegen "das Geschichtsbild der englischen Evolutioni­
sten" (Wells, Keith, J. Huxley) "die deutsche Kulturgeschichtsschule" (1035) zu 
festigen. Von den geplanten Aufsatzen hat er nur einen fertigstellen konnen 145. 

143 Vgl. den Brief an Prof. Mally vom 14. 1. 39: "Für mich hat das Ontologisieren um 
so mehr Reiz, ais ich es seiner Zeit jahrzehntelang immer aufschob." 

144 In Nr. 27b. deutet er sie an: "Erst hatte ich Dialektik mit ungenügender Empirie 
(Hegel, Fichte), dann Empirie, die richtungslos, schwunglos Dialektik abstumpft, totet, 
das Denken erstarrt." 

145 "Ein Spatwerk des britischen Evolutionismus, Sir A. Keith ... " (Anthropos XLV, 
1950 S. 287 fL). Vergleiche auch den popularwissenschaftlichen Aufsatz (Schweizer 
Schule 22, 15. 3. 47): "Steht der menschliche Geist am Ende seiner Moglichkeiten? 
(H. G. Wells)", und die (s.o. S. 46) Einleitung der neubearbeiteten Anfange der Weltge-
schichte, die ais "Geschichte und Entwicklung" postum 1952 erschienen ist. . 
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"Eine unendliche Aufgabe, deren si cheres 
Bruchstückbleiben mi ch kaum stort." 146 

Kerns EntschluB, seine Zweisubstanzentheorie auszuarbeiten, erinnert an 
seine Entscheidung 1920/21, da er sich zogernd der Physik zugewandt hatte. 
Damais hatte er versucht, von auBen her (Historische Physik), mit statistischer 
Methode Sein und Wirken eines Stoffremden (= Geistigen) innerhalb der Le­
bensvorgange aufzuzeigen. Jetzt stand er vor dem groBeren Wagnis, die selbst­
gewisse Wirklichkeit des Geistigen - gegen die Skepsis der Positivisten - in 
reflektierender Innewerdung darzutun 147. 

Der leise Zweifel, "ob notige Erweiterung oder Zersplitterung - wer 
mochte es sagen?" (Nr. 30), ist auch diesmal wach. Zwar war ihm die Philoso­
phie kein Fremdgebiet wie die Physik; aber mit der Hinwendung zur Ontologie 
veriieB er das geschichtsphilosophische Vorgelande und überschritt die Grenze 
zur reinen Philosophie. Der Einschnitt ist Kern bewuBt gewesen; mit dem "ent­
laufenen Historiker" 148 und ungelernten Philosophen 149 ist er fremder Kritik 
zuvorgekommen. Trotz aller auBerer und innerer Hemmungen hat er die Aus­
arbeitung auf sich genommen, weil sich seine Hoffnung, die Grundgedanken 
schon "irgendwo ordentlich entwickelt zu sehen" (Nr. 45) 150, nicht erfül1t 
hatte. Ahnlich hatte er 1920 seinen "Ausflug in die Physik" begründet. DaB 
es sich um eine innerliche Verpflichtung handelte, erfahren wir aus dem 
Bekenntnis: 

146 Hendekameron 0002; s. Anhang S. 129. 
147 Der Entwurf von 1934 bringt vor dem ersten Versuch: Die WirklichkeitsgewiBheit 

der geistigen Welt (40022,1 ff.) noch die alten Überlegungen: Der Ort des Geistes im 
Stoffgeschehen (20033, 1-16). 

148 S. Einleitung, Anmerkung 2. 
149 "Mein Übergang yom historischen Horsaalkatheder zum philosophischen Schreib­

tisch war wie der allgemein angezweifelte Rückz.ug eines bewahrten Geigenvirtuosen aus 
der bffentlichkeit, wenn er beschlieBt, auf Handwerk und Ehre zu verzichten und 
Komponist zu werden, was er doch gar nicht gelernt hat." (Nr. 37; 1938) 

150 Vgl. auch Kerns AuBerung Mally gegenüber, August 1940: ,,[Ich habel immer 
bedauert, daB es kein System gibt, das den Dualismus einmal klar durchgearbeitet hat. 
Versuch, das einmal mit allen Mitteln der modernen Methode zu tun." (Nachschrift) 
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"Ich habe eine Eingebung gchabt, deïen Richtigkeit nür a) ùirekr durch sic seibsr 
bewuRt geworden - ich würde aber aIs Gelehrter dem nicht aÎlein trauen sondern 
auch-
b) durch, wie ich glaube, consensus omnium der Grundkonzeptionen aller philosa­
phia perennis ... 
Meine eigene Aufgabe besteht lediglich darin, die dem heutigen Wissen nicht mehr 
entsprechenden Irrwege und Verschleierungen um diese allgemein menschliche Ein­
gebung herum beseitigen zu helfen. Die Aufgabe kann keine Illusion sein ... 
Eine geistige Eingebung wird zum vollkommenen Despoten der Seele, verlangt 
unbedingte Hêirigkeit, bedrückt Tag und Nacht mit dem Vorwurf unvollendeter 
Hingabe ... 
Die geistige Aufgabe ist sich selbstgewiR und kann keine Illusion sein. Dagegen 
steht... die zeitbedingte Unvollkommenheit jeglicher Ausführung der Aufgabe" 
(Nr. 46). 

Die "geistige Eingebung" - Kern spricht gewohnlich von "Einfiillen", 
Grundgedanken", die richtig schienen, von "geschenkten Einsichten" (Nr. 39) 
- weist auf den besonderen Charakter der Kliirung hin, wie ihn auch der 
rückschauende Bericht von 1929 vermuten liigt: 

" ... sah der innere Sinn in ruckweisem Fortschritt, aus unnachrechenbaren Quellen 
die Lêisung aufblitzen ... Das Jahr 1920 brachte auf einmal ein fertiges Gesamtbild, 
in dem Natur- und Geisteswissenschaft zu ihrem Recht gelangten und die Geistes­
wissenschaft einen festen Boden bekam. 
Aber war dies es einzigartige Erlebnis nicht eine Selbsttauschung? Des Irrens in wis­
schenschaftlichen Dingen zu oft inne geworden und an die peinliche Kritik, das 
Beste unserer Zeit, gewêihnt, betrat der Verfasser den langen Weg des Zweifels an 
der eigenen Überzeugung, vor deren innerer Sicherheit und Gefügtheit ihm schwin­
delte." (Nr. 27) 

Wie weit das Zuwarten - gegen die innere Verpflichtung vom Gefühl der 
eigenen Unzuliinglichkeit bestimmt war, liigt sich nicht mehr nachrechnen 151. 

Gewig ist, dag die politischen Schwierigkeiten von 1933 Kern geholfen haben, 
eine auch sonst fiillige Entscheidung zu treffen 152. Er ist nicht aus der gefiihrde­
ten Universalgeschichte in die neutrale Philosophie ausgewichen, sondern hat 
sich zu der ihm eigenen Aufgabe gesammelt, seiner Geschichtsdeutung die on­
tologische Basis zu schaffen 153. 

"Die Wirklichkeit der Geschichte - wohin wir aIs Empiriker mit aller Macht wie­
der zurückstreben - steht nicht am Anfang der Philosophie. Wir müssen durch das 
Inferno der Erkenntnistheorie und das Purgatorio der Ontologie hindurch, - Unser 
Paradies, die Geschichte, ist ein komplizierter Gegenstand, steht philosophisch an 
einem Ende, nicht Anfang!" 154 

151 ••• "Zusammenfassung nur aus der letzten Reife." (Nr 9) "Zur Philosophie aber 
hatte er noch nicht Schwere, Charakter, Erlebnis." (Nr. 43) 

152 Vgl. das S.9 zitierte "besser in Philosophie emigrieren aIs in andere Lander"! 
(Nr. 31a) 

153 "Über den Mangel einer brauchbaren Logik der Geisteswissenschaft. Wir stehen 
erst am Anfang, und die Geschichtswissenschaft kampft hier mit Schwierigkeiten, die die 
Naturwissenschaft seit Jahrhunderten überwunden hat. S. Freyer und auch Th. Haering, 
Geschichtsphilosophie/1925/S. 43 ff". (890) "Ontologie (Philosophie) noch mit/in hêihe­
rem Grad Grundlagenfarschung, aIs was man in Mathematik und Physik darunter ver­
steht." (871) 

154 Kolleg SS 1931, 602,11. 
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1. Die Entwürfe 1934-1937 

"Nachdem ich in meiner Fachwissenschaft schon so lange geschwiegen habe, îa ver­
stummt bin, wird mich schwerlich irgendeine Freude an gedruckten Satzen dazu 
bringen, die von mir ernster genommene Philosophie durch ein gelehrt sein wollen­
des Opus zu beschweren. Es ist einfach eine Frage, ob - da lnhalt und Form hier 
vollkommen zusammengehoren - ein Zeitpunkt eintritt, worin ich gezwungen bin, 
aus vielerlei Nützlichem und Unnützen meiner Existenz die Summe zu ziehen." 
(Kern an Mally, vor Weihnachten 1936) 

AulSer einigen Kapitelchen von 1934 hat Kern sechs Entwürfe (Fassungen 
a-f) 155 einer Reflexionenfolge von 1936/37 ais Arbeitsmaterial aufl1ewahrt 156. 

Zwei (b und d) tragen auf den Manuskript-Rückseiten Bleistiftnotizen von 
Mallys Hand. 

A. Fragestellungen und Grundbegriffe des "Systems" 
sind in diesen Entwürfen vorgezeichnet:. 

a. Die beiden Wissensarten: ,Kognition' und ,Gnosis' 

Kognition = denkvermitteltes (begreifendes) Gegenstandswissen, Gnosis = 
vorerscheinungshaftes Selbstinnewerden. 

Gnosis allein vermag an den bisubstantialen Grund der erscheinenden Wirk­
lichkeit heranzuführen, den sich selbstgewifS ahnenden Geist und den im Wider­
stand (Machtschrankenerlebnis) urgewifS gespürten Stoff. Kognition steht nicht 
unabhangig neben der Gnosis; sie wurzelt in ihr und bleibt in ihr eingebettet. 
Sie ist aber kein blolSer Teil der Gnosis, sondern hat in der Realitat (der ding­
haften/gegenstandlichen Wirklichkeit) ihren eigenen Grund. DaIS etwas er-

155 S. Anhang, NachlaR H/al2. 
156 Die Entwürfe c und d verzettelte Kern stichwortlich in einem Register und notierte 

spater in (f) am Rande die Entsprechungen, die die einzelnen Abschnitte in der Ontologie 
gefunden haben. 
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scheint, vcrdankt es dem Stoff, daIS e~ erscheint, dem Geist. Es gibt keine Reaii­
tat ohne Aktualitat (Erlebniswirklichkeit). Die Welt ist zugleich aktual und 
real. 

Jedes Erlebnisgefüge umschlielSi: ,kogllitive' und ,lf,l/ostische' Bestandteile. 
Erscheinungen sind kognitive ,Anzeichen' und gnostische ,Sinnbilder' in einem, 
Anzeichen der Stoffbewirktheit und Sinnbilder des Geistwirkens. lm Verstehen 
vereinigen sich die Wissensarten Gnosis und Kognition. 

Die Notwendigkeit, das gnostische Wissen in seiner Eigenstandigkeit wieder 
aufzudecken, hat Kern einer "kopernikanischen Wendung" verglichen. Kogni­
tive. Erkenntnisweise habe seit dem zweiten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
auf Bereiche des Inneseins übergegriffen (,Seelenphysik'). Jetzt müsse die Gnosis 
den." wissenschaftlichen Mut zu sich sel ber" finden. 

"Gnosis [ist] die einzige Wissensweise, die die Philosophie mit keiner anderen Wis­
sensehaft teilt, die spezifiseh philosophisehe, und für wen dieser gnostisehe Teil der 
Ontologie nieht vorhanden ist - das sind fast aile nieht altmodisehen Zeitgenossen 
- für den ist Philosophie nieht vorhanden." (931) 

b. Der Seinswiderstreit ,lch - Se/bst' 

(Aktivitat- Aktualitat, Existenz - Substanz): Ich erlebe zugleich unmittelbar 
inneseiende Tatigkeit und zen traies Befindlichsein, fortlaufend unerledigte Exi­
stenz und zeitlos inneseiende Substanz. Das Tatigkeitsgefühl ist eingebettet in das 
allumfassende Wirklichkeitsfühlen, die Aktualitat und hindert ais Aktivitdt diese 
daran, rein nur bei sich zu sein. Das ahnbare Selbstsein ist nicht an das Dasein, 
eines bestimmten ichhaft Akzidentellen gebunden; es lauft seibstgewilS inneseiend 
durch das Wahrnehmliche hindurch. 

"Punktformig - quantitatslos unendlieh (heniseh) - sehlieRt das Selbst die quanti­
tativ unendliehe (pantisehe) Mannigfaltigkeit des Ichhaften ais Subjekt in sieh." 
(e 101, 39a) 

Kognition, die das Verstandnis der Existenz mit dem IchbewulStsein beginnt, 
übersehe die fundamentale Antinomie: die Wesenseinheit (Selbigkeit) des Ich­
haften mit dem Selbst, wie seine Zustandsverschiedenheit von ihm. Ins Logi­
sche übersetzt müsse 'die erlebte Antinomie ais Paradoxie erscheinen. Die Anti­
nomie schien Kern der eigentliche - von Voluntaristen und Rationalisten 
übersehene - Ausgangspunkt der Existenzphilosophie zu sein. 

c. Freiheit 

Für die gnostische Erkenntnisweise ist das Suchen der Freiheit von aulSen her 
- die klassische Fragestellung des materialistischen Determinismus - sinnlos. 
Sie ist kein zu Suchendes, sondern das Element meines Seins: 

"Das Wissen um seine Freiheit, um das Aus-sieh-selber-Sehopfen ist das kostlichste 
Wissen des Ichs." (d10S,22) 

In den drei Modi der, Verfügungs'-, ,Entscheidungs'- (Wahl-) und ,Geistes­
freiheit'( ,Freiheit zu sich') bin ich effektiv wirkliche Geistsubstanz und spüre 
zugleich die Schranken meiner Freiheit (Bedingtheit). Ais Freiheit schürzt sich 
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der Knoten erlebter Zuwidergesetzlichkeit - konfliktloses Selbstsein im exi­
stentiellen Konflikt - am unentwirrbarsten. lch trachte nach der unbedingten 
Freiheit bei mir selbst, kann aber nur irtJ. fortgesetzten Wirken in der Welt exi­
stieren, meine Verfügungsfrèiheit sichem und mehren. lch kann mich frei ent­
scheiden, doch zu existentiellen Fügungen. Solange ich existiere, führt aile 
Selbsterganzung mich nie mals in die reine Ganzheit der gestaltlosen Aktualitat 
hinein, wenn es mir auch vergonnt sein mag, auf Augenblicke mich ihr anzuna­
hem, um so naher, ais meine blolS ichhaften Anliegen dabei zurücktreten. Auch 
die bestmoglichen Entscheidungen konnen den Zwiespalt zwischen den panti­
schen Zielen und dem henischen Ziel nicht beseitigen. 

Das ,Gesetz der Freiheit' bestehe in beiderlei Richtung darin, daIS sie unab­
lassig und unerlalSlich wachse, um sich zu behaupten, auswarts der Verfügungs­
freiheit zu und einwarts der Freiheit zu sich selbst: - Den Existenzdrang zur 
Selbsterganzung im Gewissen auffangend bin ich so frei, wie ich selbstwarts 
bin, es wachst das Selbst im lch 157,. Freiheit wachst stets über das Ichhafte, 
Getriebene, hinaus, das ihrem Wachstum widerstreitet, nach dem es sich doch 
zugleich sehnt. 

"Das fühlbare Wachstum der Freiheit zu sich selbst, das trotz aller Verkehrtheiten in 
der blolSen BetraGhtung derselben liist, bereichert, beglückt, ermiigliche ich nicht 
absichtlich; es kommt vielmehr ais ein Geschenk." (c 102,59) 

Generationen von Denkem lielSen sich durch ein kognitives Wissen um den 
mechanischen Zusammenhang der Stoffwelt zur Verle1,lgnung des unmittel­
baren gnostischen Sichselberwissens der Freiheit verleiten (d 105,24). 

d. Die ,Idee meiner selbst' 

Alle wissentliche Einheit im Erscheinenden entspringt dem Zusammenschaun 
des formenden Geistes. Selbstfiihlen ist die Folie der wechselnden Ichzustande. 
Die gefühlte Einheit in der Mannigfaltigkeit übertrage ich - ais Idee (Schauen) 
der ichhaften Substanz, die sich in den bestimmten unterschiedlichen Erlebnis­
sen ais ihren Akzidentien inne ist - auf die Gegenstande meines Tatigseins. 
Die Idee des Wesensselbigen und Zustandsverschiedenen schafft jedem Objekt 
den Einheitsbezug seiner Eigenschaften, das Gefüge einer Mannigfaltigkeit. 
Substantialitiit der Dinge entspringt aus der des Subjekts. 

Wenn die Physik aile Dingsubstanzen ais nur erscheinungshafte in Nichts 
auflost, liefert sie - ais bis zu ihren eigenen letzten Forderungen schreitende 
Kognition -- selber den Beweis dafür, daIS die Dingsubstanzen einer eigenen 
selbstandigen Konsistenz entbehren und nur subjektive Übertragungen des 
Denkschemas der ,Idee meiner selbst' auf die mitvorhandenen Gegenstande 
sind. (c 101, 46) 

e. Unzuldnglichkeit der Übersetzung des Gnostischen ins Begriffliche 

Um mitteilbar zu werden, bedarf gnostisches Wissen des begrifflichen Aus­
drucks. Dabei darf nie vergessen werden, daIS es si ch um eine Übertragung von 
Undenkbarem in Denkbares handelt. Ich mulS dasjenige ontognostisch fühlen, 

157 Kern zitiert Heraklit: Der Seele ist Vernunft eigen, die sich selbst mehrt (übs, Nestle). 



60 

was ich ontologisch denke, sunst schnurren die Denksetzungen der negativen 
Ontologie zum bloSen Seinspradikat zusammen, zerrinnt die Wirklichkeit zur 
dünnsten aller Abstraktionen. In der Gnosis kommt den Begriffen die Funktion 
zu, Sinnbilder, Denkaquivalente für nur Fühlbares zu erstellen. Der Urgedanke 
(SelbstgewiBheit des Geistes, UrgewiBheit des Stoffs) ist ohne entsprechendes 
Fühlen bzw. Spüren wertlos; doch kann sich' am Urgedanken eindrücklich re­
flexiv die Betroffenheit erwecken lassen. 

Die hier orientativ dienende Rolle der Begriffe lasse ihnen kein platonisches 
Eigenreich. VielI]1ehr habe begriffliches Denken seine eigene Grenze zu bestim­
men, über welche hinaus nur Undenkbares liege, auch wenn dies es Undenkbare 
diesseits des Denkens seiner inne ist. 

B. Kerns Kritik der Entwürfe 

lm Herbst 1937 (vor der Marokkoreise) hat Kern die Arbeit an den Entwür­
fen abgebrochen. Dezember 1937 bekennt er das eigene Ungenügen an dem 
Geschriebenen: 

,,1. 1933: ein unreifer Kopf mit Massen peripherer, unerfahrener Zettel, davon 
einige Knospen, einer ein Einfall fürs Leben. lm übrigen Brachland. 
2. 1934: Ansprung ins Systematische ... auf das Thema Stoff und Geist, ohne 
Zentrum .. , aber ich begegnete bei dieser graRlichen Handgelenksübung den wirk­
lichen Schwierigkeiten und fand einige Begriffe. Londoner Zustand [1934] inmitten 
davon. In den nach Verwerfung dieses Monstrums auf der Lowenburg neu begml­
nenen und 1935 fortgesetzten Fassungen, immer noch vom Stoff ausgehend, erlag ich 
immer wieder an den noch undurchsichtigen Begriffen und dem ZLI dünnen Ansatz 
[Fassung a]. 
3. Kermeter Marz 1936: ich begann in der Nahe des Zentrums mit dem Geist, aber 
... indem ich mich zu heilsamer, fruchtbarer Genauigkeit erzog, erfroren die 

Früchte des Erlebens am pedantischen Spalier [Fassung b und cl. Auch ais ich 1937 
Marz in Graz die bessere Foige fand [Fassung e und f], beide Substanzen kurz hin­
tereinander zu introduzieren, ein Fortschritt der Systemanlage, geriet ich, ais ich ihre 
Mêlée vom dritten Kapitel ab wiederum systemhaft entwickeln wollte, bald ins 
Stocken ... In Lussin [August 1937] wurde der SchluR zahlloser Anlaufe dieser Art 
offenbar: Spaliere, aber es wuchsen nicht die Baume des Lebens." 158 

Die Schwierigkeit hatte nicht aile in darin bestanden, für das umfassende· 
Thema eine angemessene Gliederung und Darstellung zu finden 159. Ein Ver­
gleich der Entwürfe mit den spateren Systemfassungen laBt ihre eigentlichen 
Schwachen erkennen. Der "wissenschaftliche Mut", das "gnostische Wissen" 
zu rehabilitieren, hatte anfanglich zum Übergewicht der gnostischen Reflexio­
nen geführt. Zwar war die fundamentale Bedeutung kognitiven Unterscheidens 
für den Aufbau der AuJSenweit erkannt (Ursprung des Denkens c 103,3) aber 
exemplifiziert wurde sie an dem aus unmittelbarem (gnostischen) ErIeben her­
ausgehobenen Urgedanken des Substanzenunterschieds! 

158 Hendekameron 0068, s. Anhang S. 129. 
159 "Der Erlebnisraum ist wie eine Kugel, die Darstellung zwangslaufig linear. Jede dis­

kursive Anordnung falscht" (Entwurf f S. 101,8). 
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Erst die ins Einzelne führende Auseinandersetzung mit den formallogisehen 
Bestimmungen sowohi der he rkommli eh en Sehullogik aIs au eh der Logistik hat 
Kern befahigt, die Leistung der Kognition beim Ursprung der erseheinenden 
Welt zu würdigen - Reehensehaft zu geben, weshalb und in welchem Er­
kenntniszusammenhang wir bestimmte (logisehe) Formen aus der Begegnung 
des urteilenden Geistes mit dem Gegenstand herleiten, um darin erfahrungsge" 
maRe Gehalte vorzubringen 160. 

C. Logistik und Mystik 
(Ernst Mally und Paula Katharina Hoffmann-Reiehhoff) 

Wiehtig war, daR Kern in dies en Jahren zu dem Grazer Logiker, 'Ernst Mally 
in Beziehung trat, an dem er einen faehmannisehen Gespraehspartner und 
lleurteiler gewann 161. "Sie sind nun unter meinen Zensoren, Ephoren und In­
stigatoren der erfahrenste." (Kern an Mally 2. II. 1937) Obwohi Mally in sei­
ner eigenen Arbeit Sinn- und Seinsfragen sorglieh sehied und nur die ersteren 
aIs Forsehungsgegenstand der Logik anerkannte, sehenkte er Kerns ontologi­
seher Fragestellung bereitwillig Gehor und kritisehen Rat. Wie Kern s. Z. Rik­
kerts formalistisehe Erkenntnistheorie zum Anreiz genommen hatte, so tètzt die 
mathematiseh formalistisehe Betraehtungsweise der Logistik, seine eigenen 
Gedankengange abzukiaren und zu festigen. Über das Trennende hinweg 
wuRte er sieh Mally in dem gemeinsamen "Unwillen gegen den verflaehen­
den/vergegenstandiiehenden ,Kognitionismus" verbunden, "der bloR noeh be­
greift, aber nicht versteht." (817) 162 Mally hat seinerseits die Bedeutung der 
gesehlossenen Konzeption Kerns aus der Lektüre der frühen Entwürfe erkannt: 

"Zu den letzten Abschnitten war, vorlaufig wenigstens, nichts anzumerken, nichts 
im einzelnen. Esist kaum tunlich, etwas kritisch herauszugreifen und anzugreifen, 
da das Ganze, das hier si ch darstellt, eine so starke Einheit bildet, trotz reicher Ent­
faltung. Für dieses bedeutsame Ganze scheint der Gefühlsansatz des Anfangs nicht 
wesentlich" 163 

160 S. 4. Kapitel Plan I, Buch 2: Ontologik. 
161 lm Herbst 1936 hatte Frau Gertraud Laurin ein Manuskript Kerns (Entwurf b) Prof. 

Mally gegeben, das er mit kritischen Bemerkungen an Kern zurücksandte. lm Februar 
1937 schickte Kern weitere Kapitel (Entwurf d S. 101,1-103,44?) und suchte im Marz 
Mally personlich auf. Die Verbindung dauerte an bis zu Mallys Tod im Marz 1944. 
Erhalten sind 18 Briefe (1936-1944) und die Nachschrift zweier Gesprache yom Au­
gust 1940 und August 1943. 
162 Mally:"Aberglaube der Logistiker, daB jede Wissenschaft axiomatisierbar und for­

malisierbar sei. Das ein gründliches Verkennen des Charakters z. B. der Biologie und 
Geschichtswissenschaft." (Gesprach Kern-Mally August 1940, Nachschrift) An die 
Nachschrift des Gesprachs yom 16. 8. 1943 heftete Kern die Notiz: "Mallys existenzfreie 
Logik in der Anlage grundverschieden von meiner Logik, aber in der Tendenz konvergie­
rend. Ich selbst habe die Note der Logistik nicht, weil Alloperator und Existenzoperator 
nicht in der Verklammerung auftreten müssen, wie es da geschieht." 

163 Notiz auf der Rückseite 103,44 des Entwllrfs d. DaB Mallys Vorbehalt gegenüber 
dem "Gefühlsansatz' nicht überzubewerten ist" zeigt eine Anmerkung seines GroBen 
Logikfragments, auf die mich Frau Laurin aufmerksam gemacht hat: "Das Seelische ist 
zunachst nicht Vorgefundenes und in diesem Sinne ,gegeben'. Es ist erlebt - eigentlich: 
es ist Erleben. - Die Inhalte dies es Erlebens sind auch nicht vorgefundener Gegenstand, 
weder seelischer, der ,hinausverlegt' würde, noch ,auBerer' (das ,Hinausverlegen' ware 
übrigens ein Sinnakt)." (Log. Schriften S. 181, Anm. 8). 
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In diese erste Phase gehort auch der l'lame einer Autorin, die - in anderer 
Weise ais Mally - Kern in seiner Systemarbeit gefordert hat: Paula Katharina 
Hoffmann-Reichhoff. Von eigenem religiosen Erleben ausgehend hatte sie ver~ 
sucht, das Selbsterfahrene durch Vergleich mit Zeugnissen der Philosophie und 
Religionsgeschichte zu ordnen und bestatigen, oh ne Pratention, sich' ihrer iso­
lierten Lage und Laienhaftigkeit bewuik Ihr Versuch einer Metaphysik zum 
Weltbild der Mystik war 1934 bei Rohrscheidt in Bonn erschienen. Kern muB 
das Buch um die Wende 1935/36 gelesen (und exzerpiert) haben; eine Korres­
pondenz spann sich an (Februar 1936 bis zu Frau Hoffmanns Tod Nov, 1942), 
gegenseitige Besuche folgten mit gemeinsamer Lektüre des jeweils frisch Ge­
schriebenen. Fertige Kapitel schickte Kern ihr zur Begutachtung; sie kehrren 
mit beifalligen wie kritischen Bleistiftglossen zurück. An Frau Hoffmanns phi­
losophischem Bekenntnis zum Monismus nahm Kern kein Argernis 164. Was 
ihn anzog, war ihr Versuch - in einer unfrommen Zeit - den Ausgangspunkt 
aller Erkenntnis im mystischen Evidenzerlebnis zu fassen. Das berührte sich mit 
seinem eigenen Ansatz, die Wirklichkeit des Geistigen im vorgedanklichen In­
nesein aufzuweisen. Nicht 'alles Innesein habe die hohe Intensitat reiner mysti­
scher Gottesahnung, die auch der Mystiker in den langen Pausen der geistigen 
Trocke~heit entbehren muK Allem Innesein aber eigne - in vers chie den en 
Gradabstufungen - das mystische Element der ahnenden Selbstbegegnung des 
Geistes (GiG) 165, die in der annaherungsweise reinen, klaren Geistbegegnung 
(Unio) der Mystiker kulminiere. Schauungen, Entrückungen und sonstige ratio­
nal unbegreifbaren Begleiterscheinungen galten Kern ais unwesentliche Bei­
mischungen bzw. Trübungen. 

"Philosophie ohne mystischen Grund ist zu f1ach, um Philosophie zu sein. 
Aber Mystik (Zentrum) allein hat zu wenig existentielle Breite (Peripherie), um Phi­
losophie zu sein. Aber es besteht ein gewaltiger Wertunterschied: Mystik ist wahr, 
weil sie die Tiefe hat, in der Wahrheit ist, jene flache Schein/Pseudo-Kognition aber 
verzerrt die Tatsachen, die sie entwurzelt!" (378) 

Das Einverstandnis der Mystikerin 166 ist Kern ebenso wichtig gewesen wie 
der Widerpart des Logistikers. 

164 "Bei Mystikern schadet Monismus weniger - weil sie von der richtigen Substanz 
ausgehen - und den Pantheismus ablehnen (s. Paula Katharina Hoffmann!). - Typisch 
ist bei ihr das Urerlebnis der Mystik in Front gegen die Milieu-Dogmatik, wobei man sich 
bei Aufklarung WaVen sucht, jedoch Erkennen ancilla [der] Religion bleibt." (891) 

165 S. Anm. 107. 'Erinnert sei an die im Ansatz verwandte - wenn auch auf den reli­
giosen Bereich beschriinkte - These Henri Bremonds, der jedes noch so unvollkommene 
Gebet der mystischen Erfahrung wesensverwandt erklart hatte. (Introduction à la philo­
sophie de la prière, Paris 1929) 

166 Frau Hoffmann an Kern, 24.2. 1938: ... "Freilich sind Sie in einem Punkt wohl 
im Irrtum; denn ich war der gewinnende Teil bei unseren Besprechungen, nicht Sie. Ihre 
Übereinstimmung mit dem, was ich nicht lassen kann zu vertreten, (meistens nur unaus­
gesprochen), war mir eine grofSe, stille Freude und Festigung." 7. 6. 1939: "Alles Onto­
logische - wenn anders es überhaupt moglich sein solI aIs Wissenschaft und nicht zu­
sammenhanglos in der Luft hangen - mufS ja auf Innenerfahrung aufgebaut sein, auf 
allerinternste. Diese gibt ihr (der Ontologie) ja erst ihr Recht und ihre Wirklichkeit ... 
Es gelingt Ihnen auch, deI) Primat des Geistigen ... dem Leser zur Notwendigkeit, aIs 
unabweisbar, zu machen." 
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II. Die Tagebriefbücher November 1937 - Mai 1938 
" ... gelassenes Entstehen, nicht strebendes 
Vollbringen woBen ... " 

Bei der Rückkehr aus Marokko im Herbst 1937 hatte Kern an der deutschen 
Grenze die Faszikel mit dem "vielfach überdachten Anfang zur ,Existenz'" 
eingebülk "Ich vermisse das Gerüst der vorschwebenden Niederschrift und 
muiS neu anfangen" (S. 0001). Er verzichtete auf systematischen Aufbau ("ich 
kann das Buch noch nicht schreil:ien") und wahlte die locker konzentrierte 
Gedankenfolge im Tagebuchstil, wartete in einer Art schopferischer Pause auf 
die innere Notigung zu neuer Systemplanung. 

"Bunte Erlebnisfetzen", "der Stimmung entschrieben", "lyrische Articoletti" 
(S. 0047), mit denen die Tagebriefbücher beginnen, tauschen nicht darüber 
hinweg, daiS der Gegenstand ihrer Betrachtung der gleiche ist wie der der 
Entwürfe: 

"Diesmal glaube ich nun immerhin schon genug System nicht bloiS auf dem todli­
chen Papier, sondern auch in mir gebildet zu haben, um es wagen zu dürfen, iiuiSer­
lich, wie es kommt, dem Leben wieder niiher, mit dem nur inneren System ausgerü­
stet, dieses Leben damit zu durchleuchten. Eine unendliche Aufgabe, aber es geht 
durch grüne Gefilde" (S. 0069). 
"Auch in der von verschiedenen Seiten das Zentrum angehenden heraussprudelnden 
vorliiufigen AuiSerung muiS das "offene" System vernehmlich werden, habe ich 
überhaupt in mir System." (S. 0095) 

A. Die Besprechung von Erich Rothackers "Schichten der 
Personlichkeit" (Leipzig 1937) 

bot Kern die willkommene Gelegenheit, kritisch Stellung nehmend und er­
ganzend seine eigenen Gedanken - "die fachwissenschaftlich ausgedorrte Vor­
frucht meines ,Systems'" - vorzutragen (S. 0046). Es ist die einzige Puhlika­
tion seiner Philosophie geblieben 167. An vier Punkten setzte seine Kmik an: 

a. Rothackers Beschrankung auf das alltâgliche Erleben 

Einer Psychologie, die willkürlich sich auf das alltiigliche Erleben einengt, 
entgehe der dem All- und Feiertag gemeinsame Grund: 

"Ein so universales Thema wie dic Schichtentheorie der Person verlangt, daiS der 
Forscher, der A sagt, auch bis Z gehe und nicht bei K oder L hait machend, den Rest 
der geistigen, personlichen, existentialen Erlebnisse nur in die Metaphysik verweise; 
haben z. B. Meister Eckhart oder Luther nicht auch psycho logis che und anthropolo­
gische Tatbestiinde oder nachprüfenswerte Erlebnisbegriffe vorgelegt?" 168 

167 Hendekameron 0022 - 0045, mit einigen Retuschen gedruckt in 5chmollers Jahr­
buch 1938 5S. 307 - 27. 
168 Nur im gedruckten Text S. 319. "Das 17. Jahrhundert hat die bislang schonste 
moderne Vertiefung der religiosen Selbstbetrachtung gezeitigt. Aber es war dogmatisch 
noch zu befangen (wie ja leider selbst Pascal), um zur vollen Tiefe des Gewissens- und 
Sittlichkeitsproblems vorzustoiSen. Das 18. war zu rationalistisch (Verstand und Vernunft 
zu flach vermischt), das 19. zu weltlich siegreich. So wird die neue Religiositat, die nach 
den Verwüstungen des 20. Frisch anheben muiS, auf die tiefere Versenkung und Seelener­
gründung iilterer Antinomiker zurückgreifen, wird Luther, Hemerken, Eckhart, Augustin 
in die modernen Begriffe übersetzen müssen, um das Verhiiltnis von Existenz und 5ub­
stanz ins BewuiStsein der ratios en Erdenbürger zurückzurufen." (Adelemeron 0123) 
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ù. ver "seelenpYJyslRallSCYJe ;::,cmCYJwnauTvau 

Rothackers Schichten: la) unwache Tiefenperson 
b) emotionale Es-Schicht 

2) organisierte Schicht der Personlichkeit 
(Charakter) = Personschicht 

3) kontrollierende Ichfunktion 
ersetzte Kern - im Rückgriff auf gesunkenes Kulturgut einer früheren straffe­

ren und universaleren Denkerüberlieferung - durch die Gliederung: 
1) Leib (anima vegetativa) 
2) Person (anima animalis) 
3) Personlichkeit (Vernunft) (anima rationalis) 169. 

1) Der Leibseele gehoren die groBerenreils unbewuBten Lebnisse an, die sich 
aber auch ins BewuBtsein der Personseele melden, aIs Es deren !ch gegenüber­
treten: 

"Die relativ geschlossene Gliederungsgesamtheit des Leibes aIs Leibseele durchwaltet 
aile Funktionen der l'erson mit, greift in aile hinein, eben aIs Bedingungen der sich 
erlebenden personhaften Existenz." (5. 0041a) 

2) Der Personseele gehore die bewuBte ichhafte Pflege der Existenz. 

3) Anstelle von Rothackers moralischem und erkenntnisnù~igclll A!Jstand­
gewinnen der kontrollierenden Ichfunktion setzt Kern die "Kopf und Herz 
überwolbende Selbstverneh111ung des Richtungwelsenden" in uns, die Vernunft. 
ln dieser Erlebnisschicht sei die Personlichkeit ihrer selbst inne. 

C. Rothackers zwei Einigungszentren 

(a) das im Sinne Fichtes bestimmende volumlose oder punkthafte Ich und (b) 
die Erinnerung. Sie werden Kern zufolge der erlebbaren Ganzheit des Individu­
ums kaum gerecht. An ihrer Stelle entwickelt Kern hier das zentralere Verhiilt­
nis Person/Personlichkeit, das die Antinomie Ich/Selbst widerspiegele: 

"Personale Psychologie und Psychognosis irrt sich solange über ihren eigenen er­
kenntnishaften 5tandort, solange sie das Zentrum im Ich sucht ... Es gibt nur ein 
5elbst und viele Iche" 170 

Unter Berufung auf den Sprachgebrauch der Klassiker hob Kern heraus: 

,,1) dall die Personlichkeit für die Mitwelt eine allgemeinere, wesenhaftere und zu­
gleich mehr innerliche Bedeutung hat ais die Person. Personlichkeit ist mitteilbarer 
aIs die für sich bezirkte Person. 
2) Diese hohere Mitteilbarkeit, Allgemeinbedeutung und Innerlichkeit des Person­
lichkeitlichen hangt aber damit zusammen, dall es nicht so eng wie das Person­
hafte dem je meinigen Leib verhaftet ist. Personlichkeit gewahren wir zwar auch am 

169 Mit "anima vegetativa, anima animalis, anima rationalis" übernahm Kern die 
antike Einteilung, deren Zuordnung zum Pflanzen-, Tier- und Menschenreich ihm aller­
dings fraglich schien. 

170 Dieses Zitat stammt aus dem spateren vierten Auslauf 0334d 12d. 
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leiblichen Ausdruck. Aber eben nicht die leiblichen Funktionen, das GattungsmalSi­
ge, gehoren zur Personlichkeit, wohl zur Person. 
3) Aus den beiden genannten Unterschieden des Person- und des Personlichkeitsbe­
reiches ergibt sich endlich, daIS Personlichkeit - intersubjektiv mitteilbarer und 
minder leibgebunden ais Person - auch von Raum und Zeit unabhangiger ist. Zur 
Person gehort ihre Zeit (ihre Gegenwart, Vergangenheit, Zukunft); Personlichkeit 
wirkt zeitlos und liilSt sich nicht wie Person an das raumliche Wirkungsfeld der zeit­
lichen Person binden." (S. 0039) 

Nur yom Seinswiderstreit von Person und Personlichkeit in mir her sei das 
seelische Ganzheitszentrum zu fassen: 

"Die mit dem gattungsmalSigen, nicht personlichkeitsfahigen Leib, ,meinem' korper­
besitzenden Funktionenorganismus einmalig, individuel!, raumzeitlich und mit kei­
nem zweiten Leib zusammenhiingende Person und die überleibliche gemeinschafts­
fiihige Personlichkeit sind in mir selbig (identisch) ais sich erlebende - und erleben 
zugleich in mir die aufgezahlten Unterschiede zwischen ihnen." (S. 0040) 

Die Rede yom Geist ais dem oberen Seelenteil sei psychologisch nur richtig, 
wenn zugleich philosophisch alles Seelische aIs geistig eingesehen werde so wie 
im Psychologischen alles Geistige seelisch ist. Wenn man in Verfehlung dieses 
Kardinalverhaltnisses Geist und Seele wie zwei Gegenstande aulSer- und ne­
beneinander hinsetze, dann werde auch die (etwa bei Paulus so sinnvolle) Trias 
Korper-Seele-Geist sinnwidrig. Jeder Versuch, die Paradoxie - der Geistigkeit 
alles Seelischen und dennoch Heraushebung eines Geistigen in der Seele - zu 
umgehen, scheitere an den Widersprüchen (und zwar unparadoxen, logis ch­
-empirischen), in die er verfilllen müsse (S. 0043): 

"Das Paradoxe ais unaufhebbarer Widerspruch - unaufhebbar, weil nicht Irrtum 
anzeigend, sondern wahre Wirklichkeit bezeichnend - ist das Kennzeichen ciner der 
Wirklichkeit moglichst angenaherten Beschreibung des seelischen Ganzheitszen­
trums." (S. 0040) 

d. Rothackers Zuordnung des rein en leeren Inneseins zu der Es-Schicht 

Danach konne es scheinen, aIs sei das Innesein dieser Schicht eigentümlich, 
wahrend es doch jedes Erleben umfasse und trage. Nur der mehrdeutige Aus­
druck Tiefenperson konne dazu verführen, in den hypothetischen Rauschzu­
standen unserer unbewulSten Leibseele den eigentlichen Sitz des Inneseins zu 
behaupten. (Erlebt werden auch diese - von Klages einseitig gelobten -
animalischen Ekstasen, sonst waren sie kein Innesein). 

Dem Innesein (GiG) in den den verschiedenen Erlebnisumstanden entspre­
chenden Weisen der Enthebung (Ekstase) wird Kern im Vierfachen Ethos der 
spateren Tagebriefbücher nachgehen. Die natürliche Berechtigung der hilfrei­
chen personhaften (animalischen) Ekstasen bestreitet er nicht, "sie brauchen 
nicht immer damonisch an der Persêinlichkeit zu zehren ... Dem Pedanten, dem 
Intellektualisten einmal einen Rausch!' (S. 0045). Doch gebe es andere Enthebun­
gen, in den en das Innesein von der Personlichkeit her erlebt werde im Gewissen, 
der asthetischen Sehnsucht, der liebenden Gemeinschaft und - existenzentbun­
den in der religiosen (mystischen) Ahnung. 
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"Ekstasis ... ist niemals cin Eind~irnî11ern ins Ul;be'wugit: uoer Unpersonliche, vie1-
mehr ein hochstwaches Innesein der seelischen oder geistigen Substanz, worin eben 
die Person ihren Grenzen entschwindet und sich im Grenzenlosen ais entichtes Selbst 
Rndet. So kann dieses Erlebnis niemals ,rein' sein und kann in stiirkerer Anniiherung 
niemals lange dauernd der auf ihre Existenzbedingungen zurückgeworfenen menschli­
chen Personlichkeit zuteil werden, welche eben zugleich Pers on ist und bleibt." (S. 
0046) 

Mit einer Theorie, die auch das hi:ichste Innesein des seiner bewuBten Geistes 
in das UnbewuBte hinunterstopft, werde der Tatbestand unserer Erlebnisse 
vergewaltigt: "Das Unwache soli das hi:ihere Wache sein." (5. 0045) 

Mit den Zen-Kennern Enomya-Lassalle und Wilhelm Gundert würde Kern 
sich leicht verstandigt haben. 
(Bei den Zenübungen sorgen beaufsichtigende Mi:inche mit dem Warnungsstab, 
daB die um Erleuchtung Bemühten nicht ins Eindammern abgleiten). 

B. Das mehrfache Ethos des Menschen 

In den weiteren Auslaufen verliert sich langsam der Tagebuchcharakter 171; 

sie werden mehr und mehr zur geschlossenen Abhandlung 172, einem Traktat 
über das mehrfache Ethos des Menschen, von dem einzelne Kapitel mit jedem 
neuen Auslauf neu geschrieben werden. Die Kontinuitat mit der bisherigen 
Arbeit ist gewahrt, dominant bleibt der 5einswiderspruch ,Existenz-Substanz', 
den Kern fortab unter dem Gesichtspunkt menschlicher Gesinnung betrachtet. 

"Das Wesen der Ethik müRte es sein, die ganze Philosophie vom Standpunkt der 
Gesinnung aus zu umspannen." (S. 0317) 173 

a. Die ethischen (Gesinnungs-) Spdren 

sind alle zugleich da; alle fassen dasselbe Grunderlebnis in sich hinein; das 
Trachten nach dem 5chwung der Enthebung (Ekstasis) in jedem Tun und die 
ernüchtcrnde Erfahrung des Gehemmtseins darin. In allen erleben wir die 
Mischung ekstatischer und unekstatischer Momente 174. Jedes Ethos lasse das 
antinomische Grunderlebnis in eigener Weise durchscheinen: (1) Mein Be­
dingtsein ablehnend erlebe ich positiv das Ethos der Reinheit (Gemüt), das 
negativ in Bedrücktheit meines mangelnden Unbedingtseins umschlagen kann 

171 "Bestürzt, fast beklommen erfahre ich, daR der Stilwunsch eines Tagebuchs lok­
ker-konzentrierter Gedankenfolgen schon im zweiten Auslauf am Geflecht innerer und 
iiuRerer Verhiiltnisse Zllschanden wird." (S. 0128) 

172 "Nein! Das ist nun kein ,Auslauf' mehr, dieses monatelange Hin- und Herge­
schreibsel, in dem das Tagebuch sich wieder in ein Buch kondensicrt." (5. 014Ra) 

173 "Eine solche Ethik macht einen Teil der Darstellung eines philosophischen Gefüges 
aus. DaR sie aber selbst Teil dieses Gefüges sei, scheint mit ein schiefer Ausdruck; denn dieses 
Gefüge liiRt sich niemals in Teilen erleben; muR do ch in jedem Stück der Darstellung das 
Ganze durchleuchten." (Tetrameron 0317) 

174 "Wenn uns unvermittelt im Nu der Gewissensekstase sich das Absolute schenkt, so 
müssen wir doch im Augenblick handeln, und das heiRt, unekstatisch werdend die vor­
schwebende Entelie nicht erreichen." (SS. 0120/21) 
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(die Antinomie von der 5ubstanz her erlebt). (2) Mein Bedingtsein bejahend 
erlebe ich positiv das Ethos der Natur (Herz). Bleibt die erhoffte Lust aus, 
mündet das natürliche Ethos in den Arger über die Enttauschung, wie sie der 
Lebenslust immer wieder entgegenschlagt (die Antinomie von der Existenz her 
erlebt). (3) Das 5treben, meine Gebundenheit zu vermindern, erlebe ich aIs 
Pflicht (Gewissen). Gewissensbisse künden Versaumnisse und Fehlentscheidun­
gen, Verkümmerung statt Entfaltung meiner Personlichkeit (hier wird der 
Widerstreit von Natur und Kultur erlebt). (4) Nur das letzte Ethos (Liebe), das 
die aus der Zwietracht unter Normen und aus dem Zwiespalt zwischen Natur und 
Kultur erfiieSenden ZusammenstoSe versohnend zu beheben sucht, nimmt den 
unaufhebbaren 5einswiderstreit hin, versucht ihn in das 5treitlose, das Erlebnis 
der 5ubstanz einzubetten. Gelingt es ihr nicht, erlebt sie den Widerstreit in der 
Entzweiung des gedemütigten khs vom besseren 5e!bst 175. 

b. Das Gesetz der Freiheit 

Mit der "Entdeckung des vierfachen Ethos" war Kern auch die 5telle aufge­
gangen, an welcher "die Erorterung der Freiheit am fruchtbarsten sei" (5. 0287): 
An der Freiheit spalten sich die Gesinnungen, die das Hande!n bejahen, natürli­
ches (2) und pflichtethos (3). Hier - d.h. jeweils nach dem Kapite! über das 
handlungsfremde Ethos der Reinheit - fügte Kern nun grundsatzliche Überle­
gungen über die Freiheit ein 176. Was er in den Entwürfen vorlaufig abgesteckt 
und formuliert hatte, hat er jetzt folgerichtig durchgezeichnet: "das so unend­
lich schwer auszudrückende, seit 20 Jahren[!] mir theoretisch immer wieder 
entgleitende, obwohl se!bstgewisse Gesetz der Freiheit' (5. 0151) 177: kh soli 
Freiheit so gebrauchen, daS sie mit einem Minimum von Mitteln zum Maxi­
mum des Genusses in mir wachse. In Verantwortung vor dem Existenzappell 
der Person (2. Ethos) bedeute das zuniichst, die in mir oft zwietriichtigen Kraft­
richtungen für den GenuS der groStmoglichen Verfügungsfreiheit heranzuho­
len, zu speichern und auszugeben. Das Entscheidungs-Ich wahle die im mog­
lichst wohlverstandenen Interesse der Gesamtperson liegende Verwirklichung 
aus. Die Absolutheit des Gesetzes der Freiheit scheine in dem verantwortlich 
gewiihlten relativen Hande!n durchzuschimmern. 

Allermeist sind wir mit dem Ringen um Verfügungsfreiheit so vollauf be­
schiiftigt, daS die leisere Innewerdung desjenigen Freiheitsgebrauchs, der sich 
um Mitte! nicht kümmert 178, nur von Zeit zu Zeit beherrschend ins BewuSt-

175 "Jedes Ethos sucht Enthebung (Ekstasis) aus der Existenz in die 5ubstanz: die Unio 
pura, die nicht nur der Asket sucht. dieser aber handelnd herbeiführen machte; die Unio 
vitalis des Lebensrauschs, auf die die gliickseligkeitsdürstende Natur hin pulst, die (im 
engeren 5inne) Unio oboedientiae des autonomen Gewissens und die Unio amoris des ins 
bessere 5elbst hineingehobenen Iehs." (5. 0236) 

176 III 0258 ff., 0308 ff., V 0372 ff. 
177 "Diese meine vielleicht 60. Fassung des Gesetzes der Freiheit (vermutlich auch 

nicht die letzte, denn befriedigen kann mich wahrscheinlich iiberhaupt keine Formulie­
rung des Unformulierbaren) mage so stehen bleiben." (5. 0152) Die letzte Fassung: -
Gesetz der Freiheit philosophiseh und geschichtlich - hat Kern im Friihjahr J950, kurz 
var seinem Tod niedergeschrieben; s. Anhang NachlaB H/e/2. 

178 Der radikale Verzicht auf Mitte!, wie er sich (Ethos der Reinheit) zur typischen 
Lebensform des Asketen verdichte, fiihre so wenig wie der maximale Ausbau einer Mit­
te!anhaufung zum maximalen 5elbstgenuB der Freiheit (Revolte der Triebe). (5. 0290) 
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sein tritt. In seiner dominanten Gertung verfiaehe der Existenzappeii das kate­
goriale Bestreben, dessen Sinn und Ziel in die Tiefe der Substanz führen sollte; 
er brauehe das Gegengewieht eines zweiten Appells, der ihn nieht einfaeh ver­
neine, aber konstitutionell besehranke: im Gewissensappell (3. Ethos) werde 
das unmittelbare Freiheitswachstum zu sieh die Pf/icht, im Vorrang vor aIl en 
existenzgeriehteten Bestrebungen (Behagen und Lust). Das Absolute der Gewis­
sensstimme und das Relative der vom Gewissen empfohlenen Handlung gehe 
alogiseh mit einander. Das Relative werde absolut geboten und bleibe doeh 
dabei relativ. "Von keiner Tausehung angetastet wird das, was am Gewissens­
erlebnis das wesentliehe ... einzig eeht-absolute Kriterium war: die waehsende 
Unabhiingigkeit der Personliehkeit - aueh von ihren eigenen Tiiusehungen." 
(S. 0299/0300) 

Foige ieh in der Unio Oboedientiae dem Gewissens-Soll, waehse ieh aus der 
personhaften Verstriekung in den reinen Liehtkreis der Substanz. (leh bin nieht 
geborgen im Gewissen, die Ekstasis des Gewissens kennt aueh mein Abgleiten, 
meinen Rüekfall). 

Ohne Preisgabe von Personhaftem konne die Personliehkeit nieht in mir sieh 
entbinden, wenn aueh die Unterbauten der Pers on das unwiderrufliehe Ver­
hiingnis der Persoriliehkeit bleiben. lndem das Gewissen das Bauen an Gefügen 
zulasse, vollziehe es zugleieh meine innere Ablosung; nieht auf das Negative 
dabei aber komme es an, sondern auf die einstromende Fülle der Freiheit. Zeit­
los komme die Freiheit zu sich selbst, konne nieht gespeiehert werden wie 
Verfügungsfreiheit, erleiehtere aber kommende Entseheidungen. 

Gewissensentseheidung und Handlung mitsamt ihrer Maehtbildung gleiehen 
Haupt- und Nebenstrahl einer Zielung: Das Unbedingte ist weiter ais Freiheit, 
ist si ch umfassender in mir inne (Ethos der Reinheit) ais die Wirkliehkeit Kraft 
einsetzender Leistung. Dureh die Dialektik des Existenzappells und der Mit­
herrsehaft des Gewissens hindurehgelaufen nimmt das 4. Ethos diese Gesin­
nungen in sieh hinein. leh mul5 wirken; aber mensehlieh - human - ist es, 
Grenzwerke zu suehen, in denen sieh der unmittelbare Genul5 der Substanz 
eroffnet. (SS. 0308-0310) 

"Wenn ich mich aber inmitten der Tatigkeit der Substanz anheimgebe - nieht nur 
besitze aIs besaRe ieh nieht, ... sondern aueh mein Bestes wirke, aIs wirkte ieh nieht, 
so werde ieh dessen inne, daR in der Tat nieht meine Freiheit wiiehst, überhaupt 
nieht Freiheit, denn die ist an die personliehe Existenz gebunden - vielmehr die 
Liebe 11',ït/Jst, dic Illich in sieh aufgenommen hat ... das unbegreifliche Gesehenk." 
(S. 0310) 179 

"Wohl ist das Geheimnis, daR diese Freiheit aufhort, Freiheit zu sein, in eine andre 
Wesensform (Seinsweise) der Substanz übergehen muR (Sehnsueht, Ahnung, Liebe!) 
(wo z.B. Religion die pflieht verflüehtigt, - Sehroffheit endet!). Gnade gehort zur 

179 Mit dieser Fassung des Gesetzes der Freiheit, meinte Kern "sein Pelagianertum" 
überwunden zu haben: "NB. Gesetz der Freiheit 
(1) Vom Staff, Geist am Stoff her: Dcterministllus (vcrerhter Charakter) 
(2a) Vom Geist allein her G.d.F., geheîmnisvall unklar, Pelagius - aher wie kann sich 

einer selbst erlosen, über seinen Sdiatten springen?? 
(2 b) Von Gott her Gnade geheimnisvoll: iindert den Charakter doch, oder enthebt uns 

vom Geist her in andrer Art seinem Bann und zwar demokratiseh: jede Seele beru­
fen!" (399; spat 1949?) 
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Freiheit zu sich schon überwiegend! Das Geheimnis ist Gesetz - den Menschen 
vorbehalten!" 180 

c. Die Bipolaritat des Begriffs 

Schon früh, in seiner Kieler Zeit (vor 1914), hatte Kern die Unterscheidung 
von Geistbegriffen (ihr Wert bei der Typenbildung in der Geschichte) und 
Natur-(Stoff-) Begriffen beschaftigt. lm ersten Tagebriefbuch nahm er die Frage 
im Hinblick auf die kulturgeschichtliche Terminologie 181 wieder auf: 

"Nichts ist in den Geisteswissenschaften fais cher ais die 5uche nach positivi­
stisch-exakten Begriffen; und das Unbehagen daran, verschiedene in einander über­
gehende Begriffsschemata promiscue zu gebrauchen, entstammt einer kognitionisti­
schen Ansteckung, widerspricht aber der notwendigen Beweglichkeit geisteswissen­
schaftlicher Typenbildung ... 
lm BewuBtsein, daB es die starren Wirklichkeitsklotzchen ,objektiver Kulturen' 
nicht gibt, sondern nur intersubjektiv gleichformige Beweggründe und Anlasse der 
Begriffs- bzw. der Typengestaltung, hat der seines eigenen Treibens kundige For­
scher, der von Kultur spricht, immer mit anzugeben, von welchem 5tandort aus und 
in welcher intersubjektiven Übereinkunft er seine 5til-Prinzipien, Kreise und 5chich­
ten aus dem unendlichen Entdecken herausschneidet." (5. 0012/0013) 

Erneut naherte er sich der Begriffsproblematik zu Beginn der Gesinnungs­
lehre: 

,,!ch kann in meiner Ethik nur fortfahren, indem ich das vielleicht schwerste gnoseo­
logis che Problem - das Platonische Zentralproblem - das von so vielen 5eiten her 
gepackt sein will, wenigstens von der ethischen her in seiner wahren Tiefe zu packen 
suche." (5. 0130) 

Das Gewissen spreche begrifflos, die Verstandigungsfunktion des Begriffs 
trete da ein, wo ich fremde Handlungen beurteile oder meine eigenen von 
aufSen her beurteilt weifS. Der ethische Begriff entstehe nur aus diesem Bedürf­
nis, andere und mich durch begriffsgestützten Vergleich mit anderen besser zu 
verstehen. (S. 013010131) 
(Die Bipolaritiit des Begriffs untersucht am ethischen Begriff Geiz:) 

"lndem i!=h Geiz definiere, abstrahiere ich feststellend aus konkreten Erlebnissen x 
Merkmale, und verknüpfe diese ... zu einem Denkbild, einer moglichst exakten 
Gestalt, der ich so nicht ais einem lebenden Menschen zu begegnen erwarte, deren 
jeder ja viel mehr Merkmale hat. Jedoch subsumiere ich konkrete Handlungen unter 
die Klasse Geiz, jenachdem lndividuen bzw. individuelle Akte jene aufzahlbaren 
Merkmale aufweisen oder nicht." (5. 0131). 

Die Schwierigkeit, dieses Denkbild des Begriffs vorstellig zu machen, veran­
lasse mich, ihn auch ais Typus (Artbild) anzuschauen: dieser Typus (Harpagon) 

180 Handgeschriebenes Zusatzblatt 12 zum V. Auslauf. "Das pelagianische Gesetz der 
Freiheit, daran bin ich zerbrochen. Luther oknmenisch betrachtet, Rechtfertigung ans Glau­
ben - da ist der 5ubstanz Macht den Existenzregeln entgegen, sie mildernd -uns empor­
hebend! weil wir eben Bürger zweier Welten sind, Existenz und 5ubstanz." (399; spat 
1949?) 

181 Brief an Dr. Milke, s. Anmerkung 86. 
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diene mir aIs Verstehenshiife, ais Sinnbiid, um mich in Art und Unart der 
Klasse Geiz einzufühlen. (S. 0131). 

"Wahrend die Begriffsbildung nach dem Pol der Abstraktion hin moglichst exakt, 
d.h. objektiv und gefühlsentleert allgemein brauchbare Merkmale induziert, bietet 
Begriffsbildung nach dem Pol der Typenbildung hin moglichst vorstellige, d.h. sub­
jektiv und gefühlsbesetzt allgemein brauchbare Merkmale an, um aus diesem Art­
bild . " meine jeweilige Stellungnahme gegenüber Anwendungsfallen dieser Art zu 
deduzieren." (S. 0131) 

Was am ethischen Begriff exemplifiziert wurde, lasse sich zur allgemeinen 
Theorie der Bipolaritat der Begriffsbildung ausbauen: 

Nach der Gefühlsentleerung hin werde der Begriff zur abstrakten Klasse, 
nach der Gefühlsbelastung hin zum Typus, woran das Verstehen ins Konkrete 
hin überflielk (S. 0132). 

"Alle Begriffe sind bipolar; aber die kognitiven (,Stoffbegriffe') blicken (wie der 
Begriff ,Hypotenuse') auf den exakt-erschopfend definierten gefühlsentleerten Pol 
des klassenmaBig Feststellbaren, Anzeichenhaften; die gnostischen (,Geistbegriffe') 
hingegen (wie ,Klugheit') auf den unerschopflich gefühlsgetrankten Pol des Sinnbild­
lichen, nur Verstandlichen, Typischen." (S. 0132) 

Jeder Begriff sei aIs Gestalt unvollendet und unvollendbar, unvollendeter 
Stellvertreter (Klasse) der individuell konkreten Gestalten, bzw. nur stellvertre­
ten (Typ) durch sie, die seiner gemeinten Allgemeingültigkeit ermangeln (Rea­
lismusstreit!) . 

"AIs Bild der Klasse besteht z.B. der Begriff ,nordis che Rasse' auf einer Aufzahlung 
von Indices, Farbmittelwerten usw., die sich so an keinem lebenden oder erdichteten 
Menschen vorfinden (denn konstruiere ich einen Menschen nach - übrigens immer 
ungenauen - Mittelwerten, so mache ich mir ein Denkbild vorstellig, das so nie 
gelebt hat oder leben wird und mich hinsichtlich des Variationsspielraums der Art 
eher starr irreführt ais orientiert, wenn ich es nicht ais unvollendete Gestalt auffasse, 
die erst ihre konkreten Gestalten sucht, welche ich aus der Gesamtheit dieser Anzei­
chen ais ,nordis ch' - mehr oder weniger zu dieser Klasse gehorig - danach be­
stimmen kann). 
Ais Bild der Art aber geht der typische Begriff ,nordisch' über das Anzeichenhafte 
hinalls noch in Wert- oder Geschmacksurteile ... hinein, deren Allgemeingültigkeit 
eine ,subjektive', d.h. allf ahnliches Verstehen (oder MiBverstehen) mehrerer 
Personen ahnlichen Fühlens beschrankt ist, im Gegensatz zu der ,objektiven' d.h. 
anzeichenhaft beweisfahigen Allgemeingültigkeit der Klassenabstraktion." 
(S. 0132/0132a) 

AIs Artbild suche der Begriff Gefühlsgeschlossenheit, aIs Denkbild (abstrakte 
Klasse) logis che Geschlossenheit; indem er in beiderlei Richtung sich su ch end 
zum Konkreten und Individuellen hin bewege, bleibe er in Wirklichkeit unab­
geschlossen aIs sekundar (nicht wie die Wahrnehmung primar) realgegründeter 
Erkenntnisbehelf. Die bloiS orientative Funktion - nicht ein platonisch idealer 
Seinscharakter - der Begriffe gehort zu Kerns Grundkonzeption. Worauf es 
ihm bei der Typenbildung seiner Ethik ankam, berichtet er in einer Zwischen­
bemerkung: 

"Allerdings werden wir nie ohne die Bemühung um exakt-abstraktive Denkbilder 
herumkommen und psychologische Klassenbegriffe auch für die allgemeinmensch-
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liche Erlebnisgrundlage (die ja ihre primar realgegründete Verankerung am Stoffe 
hat) aufstellen müssen 182. Aber das, worauf es mir ankommt, das Verstandnis des 
unmittelbaren Erlebens bis zu dem schlankweg unbegreiflichen (also nur sinnbildlich 
erweckbaren) Seelengrund hinab, das bleibt so unbeweisbar, unnachweisbar, anzei­
chenlos, dag ich lediglich diese Sinnbilder ais Typen meines cigenen Erlebens hinma­
len kann, erwartend, dag gemag der vermuteten A.hnlichkeit der Menschen im 
Nebenmenschen die Anlagc liegt, durch solche mittelbaren Sinnbilder das Unmitteil­
bare erwecken zu lassen, welches ich ais in mir und dir Selbiges ... vermute." 
(S. 0241) 

Am Sinnbild werde alogisch Gestaltloses sprachlich ausdrucksfahig. Auf das 
Primare der gestaltlosen Erlebnisse gegenüber der sprachlichen Gestaltung 
wei st Kern mit allen Folgerungen hin: 

"Wenn eine Sinnbildredc über ... z. B. die Kategorialgefühle des Freiheitserlebnisses 
ais stimmig empfunden wird, so wird das Einleuchten (Evidenz) dabei von dem bild­
losen Kategorialerlebnis auf die Sinnbildgestalt übertragen, und l1icht, wie es delll 
kognitiv eingestellten Wissenschaftler wird scheinen müssell, umgekehrt . .. 
Das karperlich Hahere ist nicht ais solches ein Wertvolleres. Aber da wir den Kopf 
oben behalten machten und der freiere Umblick von oben ... uns für gewahnlich 
mehr Verfügungsfreiheit gewahrt, ... darum ist diese Sinnbildrede geeignet ... , die 
Allgemeingültigkeit der auch dabei haufig erfahrenen Freiheitserlebnisse ... für die 
diesseits alles Gestalteten inneseienden Kategorialgefühle auszudrücken. 
Da die Verfügungsfreiheit dem Dinghaften naher steht ais die Freiheit zu sich selbst, 
so müssen die Gleichnisreden für diese an die für die Verfügungsfreiheit sich anbie­
tenden angelehnt werden (Erhebung - Enthebung) .... 
So ermaglichen wir uns, Gefühlsbegriffe ais Artbilder für daran anspringende Ge­
fühlsarten sinnbildlich herzustellen." (S. 0301/0302) 

C. Ertrag der T agebriefbücher 

Was haben die Aufzeichnungen dieser Monate Kern für seine Systemarbeit 
eingebracht? 183 

Die mehrfach ausgeführten Abschnitte über das Ethos der Reinheit 184 keh­
ren mit immer neuen Zeugnissen zum gnostisch zentralen Selbst-Innesein zu­
rück. Der überblick über das Schicksal dies es "selbstgewissen Urerlebnisses" in 

182 "Es mug, um ein anderes Gleichnis zu wahlen - ein rationales System im Verste­
hen sein, das sichtbar bleibt, aber sich nicht an seinen Baugliedern erschéipft, sondern ein 
undefinierbares Raumgefühl anregt, also scheinbar ohne pedantische Starre, mit Ge­
schmack gebaut, sich selbst gewissermagen unwichtig macht in seiner Durchsichtigkeit. 
Und doch mug es in seiner zarren Begriffsarchitektur stehen bleiben, darf nicht symbo­
lisch-asthetizistisch zerfliegen, sondern mit festen, klaren und in gewissem Sinne eindeu­
tigen Begriffen paradoxerweise das Unbegreifliche, den ahnungsvollen Gehalt andeuten, 
also die nie abzuschliegende rationale UmschlieEung ebenso ernst nehmen wie anderer­
seits ais unwichtig kennen." (Tetrameron 0334d 12 b; s. Anhang S. 130) 

183 Spater plante Kern, das vierfache Ethos des Menschen ais Ethik den drei Teilen 
seiner Ontologie folgen zu lassen. Er hat weiterhin an den Auslaufen gearbeitet, alte 
durch neugeschriebene Seiten ersetzt und Notizen eingelegt. Deshalb bleibt die Datierung 
im einzelnen oft unsicher. 

184 II 0178 ff.; III 0237 ff.; IV 0326a ff.; V 0349: Vorskizze über das Gotteserlebnis, 
zugleich ein Exkurs zur Mystik und reinen Gesinnung. 
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den Thcoricn des abendlandischen Denkens 185 nimmt in nuce die geschichtii­
chen Abrisse der Substanztheorie der Systembücher 186 vorweg. 

Das Aufspüren der Antinomie (Substanz-Existenz) in den verschiedenen ethi­
schen Grundhaltungen leistet Vorarbeit für die Existenz-Kapitel bzw. das Buch 
Existenz der spaten Fassungen, im ,Gesetz der Freiheit' auch fur den dort nicht 
mehr ausgeführten § 17 (Handlung). Der gleichfalls unausgeführt gebliebene 
§ 56 (Qualitat) der Ontologik hatte die Überlegungen zum ethischen Begriff 
nutzen konnen. 

Wichtiger ais die Bereitstellung solcher vorlaufigen Ertrage war, dag Kern 
über der entspannten Skizzierung den Mut zu einer neuen Niederschrift seiner 
Ontologie gewonnen hat 187. 

185 IV 0334e 7b - 0334g 14. 
186 S. 4. Kapitel: Plan l, 1. Bueh, Kapitel 2 und 4. Plan II, 1. Bueh, § 7. 
187 Zu Beginn des II. Auslaufs (Adelemeron) hatte Kern ein Werkprogramm skizziert: 

"Es ist gut, daran zu denken, daR ieh systematiseh geordnet wohl vier Büeher (nieht in 
eines gepaekt) sehreiben muR: 

I. Geist und Stoff 
Drei substantiale Betraehtungen aIs prima philosophia diesseits jeder Phanomenologie 
(1-20 meines Systementwurfs [dl von 1937). 

II. Existenz und Substanz des Mensehen und der Mensehheit (Betraehtungen über den 
Seinswiderstreit aIs das Ausgangserlebnis der Selbsterkenntnis) (Meine eigentliehe 
Summa) 

III. Der wissende Mensch 
Von Sinn und Weisen unsres Erkennens 

IV Prophysik 
oder: die philosophische Betraehtung der Materie (etwa Bueh 2 des alten Systement­
wurfs) 

Das sind die eigentliehen Büeher, die ieh suehe ... wo lem' ieh sie schreiben? ... in dem 
Wunderknauel dieser Tagebuehsfaden mocht' ich sie eines Tags, eines zweiten Tags usw. 
finden dürfen. Nicht alles wird in die Systemschriften hineingehen, kann und solls 
nicht ... Der eine Titanenversuch Hegels zum aktuell-pantischen System aIs Nachvollzug 
der Wirklichkeit schrecke und genüge!" (SS. 0095-0096) 
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4. Kapitel 

Die spaten Systemplane und Fassungen 1939-1950 

Nach wie vor hat Kern seine Hauptaufgabe darin gesehen, das gnostische 
Substanzenwissen - "die prima philosophia diesseits jeder Phanomenologie" 
- aufzuzeigen und damit die Voraussetzung eines von empiristischen und ra­
tionalistischen Befangenheiten freien Aufbaus der AuBenwelt zu schaffen. AIs 
die Arbeit schon weit fortgeschritten war, im August 1943, auBerte er im Ge­
sprach mit Mally: 

"Ganz primitiv gesprochen: es gibt ein Wissen, das nennen wir Erfahrungswissen. 
Die EngHinder erkennen dieses an. Dann gibt es aber aulSerdem seit Kant in 
Deutschland ein anderes Wissen: a priori, das er von dem Erfahrungswissen unter­
schieden hat, und das im Erfahrungswissen drinsteckt. Das wird auch von einigen in 
England anerkannt. 
Nun gibt es aber noch eine dritte Art Wissen 188, die zumeist nicht beachtet wird. 
!ch nenne sie Gnosis, die nun auch wieder Voraussetzung des Logischen ist: 
1) das Selbstinnesein des Geistes, 
2) das Spüren des Widerstiindigen im Anstrengungsgefühl. Das ist ein gnostisches 
Urwissen, das keiner Erfahrung bedarf, aber jeder Erfahrung zugrunde liegt". 

Von der Ausarbeitung sind zwei Rahmenplane 189 erhalten, die Kern nur 
z. T. ausgeführt hat. 

1. Geist und Stoff (Erster Teil: Wirklichkeit/Ontologie) 
ab 1938 190 

Nach den viel en selbstkritischen AuBerungen der Vorjahre h6ren wir nun 
erstmals, daB Kern an seiner Darstellung Genüge fand: 

188 " ••• Dritte Erkenntnisweise! Heute kaum anerkannt, früher wohl, und sie wird es 
einst wiederum sein, und daIS dieser Tag der Menschheit anbreche, dazu zu helfen ist dies 
Buch vor allem geschrieben worden." (zu "Ontologie 1 Anfang") (932) 

189 S. Anhang, NachlalS Hic und d. 
190 Vgl. Kerns Erliiuterung (auf Rückseiten der Druckfahnen der Johannes-Lehmann­

Biographie von 1939): 
"Ontologie Gesamtrahmen 

1. Wie ist die Welt bisubstantial zusammengesetzt aus Substanz und Akzidenz? 
1,1 Entschlossen ziehen wir aus allem den nichterscheinenden Grund alles Erschei­

nenden ais wirklich erlebbaren und erlebten heraus! 
1,2 und sehen zu, wie diesem Grund die Welt entquillt und 
1,3 wie sie gefügt ist: im Wissen. Dann untersuchen wir 

II. was eine methodische Erforschung des Staffs (Entgeisterung des Stoffs - und Ort des 
Lebens im Stoff) sowohl über diesen wie über den Geist, d. h. seine Auswirkung am 
Stoff - von der Stofferforschung (Position des Behaviorismus) aus -Ieisten kann, und 
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".A.iTI lctzten Janüar 1939 war ich Hill ,Geist und Stoff bis § 41 durchgedrungen. 
Mit diesem Buch kaufe ich mich von der durch die Existenz aIs Mensch übernom­
menen Verpflichtung endlich los." (Nr. 41 b) 191 

lm Brief an Mally vom 24. 1. 1939 spraeh er nüehterner von "einem dem 
Druekstadium naher stehenden ontologisehen Ansatz". 

Mit dem angeführten § 41 der Ontologie stehen wir in ihrem zweiten Bueh, 
der Ontologik 192. Das ist nieht unwiehtig. Dürfen wir doeh daraus folgern, 
daS Kern erst mit den grundlegenden ersten Paragraphen des Aufbaus der er­
seheinenden Welt die Klarungen gewonnen hat, um die er sieh in den Entwür­
fen vergeblieh bemüht hatte. 

1. Bueh: Die Substantiale Wirkliehkeit 
Von diesem ersten Bueh der Ontologie, dessen Thema Kern wider eigenes 

Erwarten im II. Plan (s. u.) noeh einmal ganz neu bearbeiten sollte, genüge hier 
das Resümee: 

,,§ 17. In den Urwissensweisen des Selbstinneseins und Spiirens werden Urseinswei­
sen in ihrem von einander unabhangigen (independenten) Dasein bewufSt. Das 
Ansichseiende verschliefSt sein Wesen meinem Wissen, mein Wissen kann nicht so in 
ihm drin sein, wie im Selbstinnesein. Anderseits dringt dieses fremde Gespiirte nicht 
in mein Wesen ein, wenn mcin Wissen es aufSenvor hat; ich werde mir ·an diesem 
aufSerlichen Andringen nur der Selbstandigkeit und lmmanenz meines Wesens erst 
recht bewufSt. lm Spüren kommt kein !chhaftes von aufSen her zu mir, entsteht aber 
ebensowenig dies Nicht-Ichhafte aus mir oder meinem Wesen. Selbstinnesein, in 
sich objektlos, und sachliches Ursein, an sich subjektlos, beriihren sich, verschmel­
zen aber so wenig mit einander wie Tatkraft und Widerstand ... 
Die Begegnung des aus sich seienden Geistes mit dem an sich seienden Stoff knüpft 
den Knoten der Welt. lndem wir dies Begriffspaar aussprechen, laden wir die Last 
einer bald dreitausendjahrigen Spekulation über Atman und Prakrti, Pneu ma und 
Hyle, Spirituelles und Materielles auf unsere Schultern." (S. 1026 f) 

Kern stützte die eigene Konzeption ab mit philosophiegesehiehtliehen Über­
blieken über das Realitatsproblem (2. Kap.) und die Substanzentheorie 
(4. Kap.) ln einem Zwisehenkapitel (3. Kap.) erorterte er in breiter Fülle die 
mannigfaehen Erlebenszüge des Geistigen 193 und die wenigen (vorersehei­
nungshaften) Attribute der Materie 194. 

III. in welchen Moglichkeiten, die er aus sich weifS (1,3) der Geist am Stoff sich selbst 
behauptet und entfaltet (was in Ethik überführt). 

lnsbesondere Ontologie 1,2 Alles Erscheinende geht durch die Sinne - durch dreifachen 
Sinn - die in einem zweiseienden Grund verankert, zusammenwirken, was Vernunft 
schaut." 

191 Vgl. im Anhang die euphorischen Notizen Nt". 38a-d, Nr. 39. 
192 Es handelt sich um die Vorfassung (s. Anhang, NachlafS Hic/!. Teil, zweites Buch, 

linke Spalte), die in drei Paragraphen (§§ 36-38) auf 39 Seiten das 1. Kapitel, die Grund­
ziige der Urteilslogik skizzierte, um dann mit dem 2. Kapitel § 39 AufSensinn zur Unter­
schiedsrelation (§ 40) iiberzuleÎten. (§ 40 hat 6 Seiten, § 41 - falls er in dem Zitat einbe­
zogen sein sollte - 16 Seiten). In der spateren Fassung sind aus den 39 Seiten des 1. Kapi­
tels 391 geworden. 

193 1. Innesein: Aus-sich-Dasein, Fiir-mich-Dasein, Selbigkeit, Stetheit, Ganzheit, 
Personlichkeit. 

II. Tatigsein: Tatkraft, Existenz, Entscheidungsfreiheit, !ch, Vernunft. 
III. Humanitat: Gewissen, Grenzfreiheit, Sehnsucht, Grenzbegriff der reinen 

Selbst-lmmanenz. 
194 Ansichsein, Verharrlichkeit, Tragheit, Sachheit. 
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2. Buch: Ontologik 

"Im reinen vorgedanklichen Wissen stort wohl alles, was Urteilskraft leisten 
kann ... der Geist miichte da nicht dies und das wissen, sondern bei sich selbst 
sein ... Mein tatiges Leben hangt yom Urteilen ab. Substantial ist alles Unterscheid-
bare gleichgültig, phanomenal keines." (S. 1106 a) 

Mit Ahnen und Spüren müssen sich neue den Erscheinungen zugewandte 
Erkenntnisweisen (kognitive wie gnostische) verbinden. In den beiden Kapi­
teln der Urteilskraft und der Beziehungslehre ist Kern ihnen nachgegangen. 

Gezwungen sich in der Sprache (und Begriffsschrift) der ,Kognitionisten' 
verstandlich zu machen, vermochte er nun deutlicher ais in den Entwürfen, 
seinen eigenen Standort gegenüber der herk6mmlichen Schullogik wie der Logi­
stik zu bestimmen: in der phiinomenallogischen Denkarbeit nie zu verges sen, 
daIS aile Phiinomene im Vorphiinomenalen gründen. 

"Eine Besinnung auf Urteilswissen, die zu angstlich ist, ihres eigenen Urgrundes zu 
gedenken, muiS durch des sen theoretischen Wegfall die übrigen Komponenten der 
Urteile entsprechend verzeichnen, sobald sie ihre Epoche [Urteilsenthaltung] Îr­

gendwo überschreitet." (S. 1230) 

Erscheinung stehe nicht im Gegensatz zur Wirklichkeit, die sich weder auf die 
Realitiit des Stoffes noch die Geistwirklichkeit monistisch beschranken lasse. Es 
gebe nur eine Wirklichkeit, die unbesonderte von Geist und Stoff, in der die Man­
nigfaltigkeit des Besonderen (die Erscheinungswelt) gründe: geistimmanent und 
stoffbewÎrkt (real) zugleich. Wo diese ontologische Durchkliirung in logischen 
Überlegungen fehle, bleibe Wirklichkeit ein mehrdeutiges Wort. Den Histori­
ker-Ontologen Kern interessieren nicht abstrakte erkenntnistheoretische Diskus­
sionen (auch die Betrachtungen des ersten Buchs sind ja keine Gedankenspiele) 
sondern die Erfassung eben dieser Wirklichkeit. Gleichwie er s. Z. bei Rickert die 
Berücksichtigung des geschichtlichen Materials vermilSte, reizte ihn an der Logi­
stik die Ignorierung der Seinsfrage. Mallys "immanente Kritik" 195 aufgreifend, 
wies er darauf hin, daIS Russels Principia mathematica keine M6glichkeit bieten, 
zwischen notwendigem Foigezusammenhang und empirischer Implikation zu 
unterscheiden. Verführerisch drohe die Gleichsetzung der einen Denkebene mit 
der einen Wirklichkeit. Zu welchen peinlichen Übergriffen (insgnostisch Gewisse) 
diese führen k6nne, zeige die "waghalsige Dogmatik" von Cantors Mengenlehre, 
seiner Unendlichkeitsspekulation ais Gottesbeweis: 

"Bedenkt man, daiS der Daseinsgrund unendlicher Mengen niemals die Realitat, 
vielmehr der Subjektsfaktor des inbegrifflichen Denkens ist und sie nur im menschli­
chen Gedanken da sind, was ihren Wert nicht mindert, so wie daiS Gott, auch wenn 
es beweisbar ware, daiS er das Reale geschaffen habe, weder darin das Unendliche 
verwirklicht haben würde, noch in seinem Wesen, das man (worauf Kardinal Fran-

195 Vgl. das Gesprach yom 16.8. 1943, "Mally: ,Mein Ausgehen von der Logik der 
Implikation ist ja historisch bedingt, bedeutet aber für das Wesen meiner existenzfreien 
Logik gar nichts. Ich kiinnte es auch viillig mit Ignorierung von dem allen eingeführt 
haben, will es aber nicht, weil es sich an ein bestimmtes Publikum wendet'. Kern: ,Sie 
erreichen damit auch, was ich gar nicht kann, daiS Sie den Ort der Russellschen Logik 
bestimmen in einer ganz anderen Logik - vielleicht ein verwandtes Ergebnis aus ganz 
verschiedenen Ansatzpunkten." (Nachschrift) 
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zelin Cantor aufmerksam gemacht haben soli) ,nur uneigentiich und aequivoce ais 
unendlich' bezeichnen kann, irgendetwas mit der gedanklichen Unendliehkeit von 
Mengen zu tun hat, so bleibt von dem Obersehwang kaum etwas zurüek" 
(S. 1482/83) 

Ontologische Betrachtung konne sich nicht auf die Denkebene zurückziehen, 
sondern schlieSe standig die transzendentallogische Frage nach dem gemeinten, 
von meiner Meinung unabhangig Daseienden ein. Sie wird Kern im 1. Kapite! 
der Ontologik zu einer von der Schullogik abweichenden Klassifizierung der 
Urteilsmodi und im 2. Kapitel zu einem gegenüber der Logistik eigenstiindigen 
Aufbau der logis chen Beziehungen führen. 

A. Urteilserkenntnis 

"Durch ihre Gegenstandlichkeit, indem ihr ein Gegenstand gegeben sein 
muS", "unterscheidet sich die Urteilserkenntnis von der selbstgewissen Wahr­
heit des Geistes". "Von der ebenfalls gegenstandlichen Wahrheit der unbe­
stimmten Realitat unterscheidet sie sich durch das Auftreten bestimmter Er­
scheinungen." (S. 1074/75; 1076) Nach den Sinn-Bereichen unterscheidet 
Kern: Verstandesurteile, Urteile der auSeren und inneren Wahrnehmung und 
Werturteile. In ail en wirke der durch sein Dasein reizende Urteilsgegenstand 
(die objektuale Urteilskonstante) mit den subjektualen Urteilsfunktionen (,Ur­
teilskeimen') Meinen, Merken, Darandenken, Setzen zusammen, den Urteilsge­
danken vorzubringen. Meinen stelle den Kontakt mit dem Gegenstand her, 
Merken bringe das sinnfallige Material bei, Darandenken spanne den Verstand 
ein und Setzen forme die Erscheinungen. Zum Urteilsvollzug gehoren die weite­
ren subjektualen Funktionen: Wissensbegehr, Entscheiden, Evidenz-(Einleuch­
tungs-)fühlen. Zusammen mit den ,Urteilskeimen' bilden sie die - nur in der 
Reflexion vereinzelten - subjektualen Urteilskonstanten. 

Gegenüber dem Versuch der mathematischen Logistik, "urteilendes Erken­
nen ... auf bloSes Denken, logisches Zeichensetzen und Rechnen mit ,atomisti­
schen' oder ,Basissatzen' zu reduzieren" (S. 1066 a/67) betont Kern die unab­
dingbare Funktion der Evidenz 196, die im Urteilsvollzug den Gedanken zur 
T atsache stemple. 

"Urteilswahrheit ist, einerlei was sie sei, vergegenwartigt im Gefühl". 
"Um das Einleuehtungsgefühl kommen wir nieht herum; allein dureh diesen EngpaR 
kann die Urteilswahrheit zum Menschen kommen." (S. 1066 a) 

"In der Einleuchtung fühle ich mich von der Wahrheit gepackt", aber -
"Gefühle vermogen zu tauschen" (S. 1072). Damit ich ohne Illusion wisse, ob 
ich den Urteilsgegenstand getroffen habe, bedarf es der Wahrheitskriterien; 

196 Vgl. in den TagebrieEbüehern Dekameron S. 0303: "Der Grundgefühlsbegriff, der 
den Obergang vom Pathisehen zum Kognitiven bildet, die Einleuehtung (Evidenz) nimmt 
vom Sinnbild sieherer Orientiertheit dureh einfallende Beleuehtung im Dunkel die Be­
zeichnung für das bildlose Gefühl der GewiRheit eines Wissens, nicht weil beim Ableuch­
ten von Dingen dies Gefühl allein oder primar sieh einstellte, sondern weil es sieh da auch 
einstellt und einen sinnbildlichen Wegweiser für Gefühlsanspringung (einen AllSdruck) 
hinzllstellen erlallbt; aber primar bedarf das Einleuchten einer Wahrheit selbstverstand­
lich keiner physikalisehen Liehtwellen oder seelleiblicher Liehteindrücke." 
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"Erprobung, Bewahrung, Erfahrung, Widerspruchslosigkeit, Beweis, 5elbst­
aufweis", sind die "recht verschiedenartigen 5chutzgeister der Urteilswahrheit". 
(5. 1073) 

"Der 5ubjektsbeitrag zum Wahrsein von etwas besteht darin, etwas zu denken, was 
den Gegenstand trifft, der unabhangig von der Gebarung des 5ubjekts da ist. Richtig 
denken, auch richtig fühlen (das heiRt das Evidenzgefühl erziehen), überhaupt rich­
tig handeln muR ich im Gebrauch der Wahrheitskriterien, um den Wert der Wahr­
heit zu verwirklichen." (5. 1074/75) 

Kern hat ,Wahrsein' und ,Fürwahrgehaltensein' auseinandergehalten gemaB 
seiner (kartesianischen) Unterscheidung von Urteilsgedanken und Urteilsakt. 
Die formallogische Entgegensetzung von wahr und falsch, mit der die "einseitig 
mit der Modalitat logisch-mathematischer Urteile operierenden" Logistiker 
auskamen, konnte ihm nicht genügen: 

"Wahr und unwahr (irrig) sind im Urteil Gedanken, richtig und falsch sind Leistun­
gen der urteilenden Persan. 197 Wir haben zn untersuchen einerseits die Korrelation 
zwischen ,wahr' und ,unwahrlirrig', anderseits zwischen ,wahr' und ,richtig' (bzw. 
,unwahrlirrig' und ,falsch'). Es ist moglich, daiS es Urteilswahrheit gibt, die ich auch 
durch richtiges Verhalten nicht erlangen kann. Es kann Urteilswahrheit geben, die sa 
einleuchtet, daR ich mich ihr gegenüber gar nicht falsch verhalten kann." 
(5. 1074/75) 
"Wahres wird richtig behauptet, Unwahres richtig bestritten ... Es gibt Grade der 
Richtigkeit, nicht Grade der Wahrheit. Grade der Wahrscheinlichkeit entsprechen 
den Graden der Richtigkeit; Wahrscheinlichkeit ist aber kein Grad der (gradlosen) 
Wahrheit." (5. 1083 h) 

Wie sich die Alternative: Wahrscheinlichkeit oder Wahrheit des Urteilsge­
dankens im Evidenzgefühl des Urteilsvollzuges spiegle, dieses einerseits ein 
Kriterium für Tauschbarkeit, andererseits für Untauschbarkeit in sich sel ber 
trage, entwickelt Kern bei der 5childerung der Urteilsmodi. Urteilsmodalitat sei 
- wie wir seit Kant klar einsehen - zugleich eine Daseinsmodalitat des be­
sondern Gegenstandes: 

"Der Gegenstand, den ich meine, bleibt erscheinungslos, sei es, daR ich ihn durch die 
festgesteUte Tatsache treffe, sei es, daiS ich ihn durch die vermeintlich festgesteUte 
Tatsache verfehle. Das Getroffenhaben und damit der Anzeichenwert der Gestalt 
(Tatsachenerscheinung) wird nicht durch die Erscheinung des Gegenstandes erwie­
sen, der ewig jenseits bleibt, wie das 5ubjekt ewig diesseits bleibt. Der getroffene Gegen­
stand zeigt sich nur in (a)der denknotwendig erscheinenden Gestalt oder (b) der be­
wahrlich erscheinenden Gestalt. Der gegebellc Gegenstand zeigt sich in dem, was nicht 
er selber ist, in der Tatsache, die ein Gebilde des 5ubjekts, aber kein willkürliches, viel­
mehr unter dem Wahrheitszwang des bezielten Gegenstandes gebildetes ist." (5. 1238 
a/1239) , 

a. Fraglichkeit (Problematik) aIs Modus der Erfahrung (Empirie) 

Das fragliche Urteil, der Gegenstand sei vielleicht getroffen, stellt mit seiner 
ungewissen Tatsache eine Zwischenlosung her, schlieBt den Urteilsakt vorlau-

197 MaUy hatte "richtig" auf das Verhalten der Persan, "wahr" und "falsch" auf 
Aussagen bezogen. 
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fig, maem àer t',rRenntnisakt unerledlgt blelbt. VaiS er oUen, unerledigt ist, 
vergegenwartigt uns "das Gefühl des erkenntnismaSigen Zweifels" (5. 1131), 
welcher die Harmonie des Evidenzgefühls durchschneidet: 

"Ohne bis zur Urteilsenthaltung zu gehen, wird das Subiekt sich eines Schwankens 
zwischen Bejahung und Verneinung des vom Zweifel bestrittenen Gedankens 
bewuRt." (S. 1131) 

Zweifel und Evidenz entsprechen dem In-der-Alternative-5tehen jedes Erfah­
rungsurteils. Das darf nicht vergessen werden, auch wenn der Zweifel so gering 
ist, daS die pragmatische 5icherheit vermeintlich für absolute GewiSheit gehal­
ten wird. 

"Wir gestehen uns ais Menschen nicht gern, daR keine empirische Evidenz zweifels­
Frei eingeht und an Erfahrungstatsachen die Problematik nur pragmatisch rastet, 
nicht theoretisch zur Ruhe kommt." (S. 1171) 
"Ein Satz muR bestreitbar sein, um bewiihrbar zu sein und bleibt ais bewiihrter be­
streitbar. "(S. 1227) 

In der 5tarke, mit der der Zweifel die Evidenz he mm t, haben wir das ge­
suchte Kriterium der Téiuschbarkeit.Es handelt sich nicht um eine bloS psycho­
logis che Erscheinung: 

"In der verschiedenen gefühlsmiiRigen Starke des Gepacktseins von der Wahrheit 
drückt sich zugleich ein verschiedenes Vcrhiiltnis der hehaupteten Tatsachen zu dem 
Gegenstand aus, unter dessen Zwang wir ill1l11cr urtcilcn" (S. 1134 a). 

In den zahllosen Abschattungen des mit Zweifel gepaarten Evidenzgefühls 
unterschied Kern drei Hauptstufen: 

(1) Sicheres Fürwahrhalten (profecto habere), pragmatisches Vertrauen in 
die geglaubte Tatsache. Die Alternative bleibt nur ais blasser theoretischer 
5chatten stehen. Ich unterdrücke den Zweifel und bin zur Anerkennung der 
Tatsache entschlossen (Entsprechend Unglaube und Bestreitung). 198 

(2) 5tarkerer Vorbehalt des Zweifels tritt in der positiven oder negativen 
Vermutung (Prasumtion) hervor, aber der zweifelhafte Gedanke hat ein ent­
schiedenes Übergewicht über sein Negat (bzw. das Negat über die Position): 
"Anscheinend verhalt es sich so. Es wird wohl so sein" (5. 1132) Aber der 
Anschein konnte bloSer 5chein sein, sich, wenn ich mich darauf verlasse, ais 
Trug herausstellen. 

(3) Zwischen dem Modus der wohlbegründeten Vermutung und dem durch 
Übergewicht des Zweifels gewahlten Rückzug in den Modus der Urteilsenthal­
tung liegen die "kühnen oder zaghaften, jedenfalls mangelhaft begründeten 
VorstoSe des MutmaSens (Konjektur)" (5.1133): "Es dünkt mich, es konnte 
so sein." (5. 1134) 

"Versagen sich die Einleuchtungserscheinungen einem Gedanken, so hat dieser es 
nicht in sich, weil ich mich zum Gegenstand hin auf falscher Fiihrte oder auf gar 
keiner fühle. Unabhangig von personhaften Zwecken oder von meinem Belieben 

198 "Die schlichte Versicherung entspricht durch das AuRerkraftsetzen der Ansprüche 
der Gegenmeinung am ehesten der ,Assertion schlechthin' [der dritten Urteilsmodalitat 
der herkommlichen SchullogikJ. Sie ist der beste Erkenntnismodns, welcher empirisch zn 
haben ist." (S. 1159) 
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hiingt auch dem zweifelnden Behaupten sein (unvollkommener) Erkenntniswert nur 
an, insofern wir mit der Tatsache einen unabhiingigen Gegenstand meinen. Wer 
meinend glaubt, ist überzeugt, daR er das Gemeinte nicht vollig verkenne; in einer 
gemutmaRten Tatsache zeigt es sich - vielleicht getroffen, vielleicht verfehlt. Frei­
lich, dem festen Zupacken entzieht sich der Gegenstand ins Ungewisse; selbst wenn 
ich ihn treffe, weiR ichs nicht gewiK Die ungewisse Tatsache steht in einem frag­
würdigen Verhiiltnis zum Gegenstand: der Frage würdig, weil belangvoll, und frag­
lich, weil sie Fragen offen liiRt." (5. 1134 a/1135) 

Zur Fraglichkeit gehoren Bewahrung 199, Bewahrheitung und Wahrschein­
lichkeit: 

"Ein bestreitbarer Gedanke bewahrheitet sich in dem MaR, wie der sich beim Han­
dein darauf Verlassende si cher geht. Der Grad der Einieuchtung eines bestreitbaren 
Gedankens bezeichnet die mehr oder minder zuversichtliche Erwartung dieser prag­
matis chen Bewahrheitung. "(5. 1149) 

Der Erfolg erprobt beim auReren Handeln ein fragliches Urteil aIs Orientie­
rungsmittel, das sich bewahren oder entwahren kann. Der Schatz bewahrten 
Wissens, der aus ail en verfügbaren erprobten Urteilen besteht - und sich fort­
laufend vermehrt - ist die Erfahrung. 

"Da wir nicht alles Erfahrbare sel ber nachprüfen konnen, müssen wir auf Autoritdt 
hin einen eisernen Bestand verliiRlicher Tatsachen glauben. (1167 c) Und so repro­
duzieren wir denn zahireiche anscheinend feststehende Tatsachen, ohne ihren Ob­
jektuaigrund eingesehen, ohne jemais die Beobachtungen und Oberlegungen, die zu 
dieser Feststellung geführt haben, gekannt zu haben" :00. 

aa) Die erfahrungsgesetzlichen, sicheren Tatsachen bilden die "Aristokratie 
der Erfahrungstatsachen" (S. 1159). 

"Die meRbaren Ordnungen des Raumes und der Zeit und bestimmte physikalische 
Tatsachen unterstehen Gesetzen, d. h. Feststellungen an Vorkommnissen aIs Exem­
plaren einer Klasse, für welche die bisherige Erfahrung das betreffende B"",iil1rungs­
gebiet auszuschopfen scheint, keine Ausnahme zuIiiRt." (5. 1157/1158) 

Ausnahmslose Bewahrung ist der Grund der sicheren Erkenntnis einer Tatsa-
che. Da gibt es kein Unsicheres. 

"Auch das verworfenen Disjunkt ist keine unsichere Tatsache, vielmehr entweder 
eine sicher vermeintliche (im Fall der Tiiuschung) oder eine sicher unbetriichtliche." 
(5.1158) 
"Von der GewiRheit ' erscheidet sich die 5icherheit des empirischen Gesetzes da­
durch, daR ich es meinem wissenschaftlichen Handeln pragmatisch zugrundeiegen 
darf, aIs ob es gewiR sei, auf Widerruf." (5. 1168) 
"Die Kostbarkeit für unantastbar gehaitener Gesetze ist so groR, daR sie weder 
leichtfertig angezweifelt, no ch behauptet werden dürfen" (5. 1166) 

Der Theoretiker beachret, daR das Ignorieren der Alternative keine 
Selbstverstiindlichkeit werden kann, vielmehr ein gewalttiitiges Überhoren des 
bisher schlicht Unbewahrten bleibt. Beim Verdrangen des Generalvorbehalts 
erstarre die nur im Zweifellebendig fortschreitende Theorie (S. 1168 a): 

199 Bewiihrung ist für Kern die aus dem Handeln stammende Bewahrheitungsweise. 
200 Randnotiz Kerns auf 5. 1167c. 
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"Es erschien vor ein paar ]ahrzehnten allen Sachkennern hochst unwahrscheiniich, 
daR es Atome eines und des sel ben Elements von verschiedenem Gewicht gebe; und 
so mag vieles, das wir für hochst unwahrscheinlich halten, dennochder FaU sein, 
ohne daR es ein Kennzeichen dafür tragt." (S. 1214) 

Ahnlich stand es mit der allgemeingültigen Tatsachlichkeit des euklidischen 
Raums, bis der Michelsonsche Versuch diese Sicherheit umstiefS. Die neue 
Tatsache notigte zum Umbau des Erfahrungsgebaudes. Mit seiner für die mei­
sten GroRenordnungen unbeachtlichen Ungenauigkeit bleibt der euklidische 
Raum für die meisten Erkenntniszwecke brauchbar. lndem er in eine nicht­
euklidische Theorie des ,gekrümmten' Raumes eingeordnet wurde, wurde 
der Widerspruch für aile GroRenordnungen beseitigt, die neue Tatsache, in 
welcher bisher für unwahrscheinlich. Gehaltenes, ja nie Gedachtes plotzlich zur 
Bestbewahrtheit aufstieg, friedlich mit allem Gleichgesicherten vereinigt. 
(S. 1161/62) 

Eine einzige bewahrt beobachtete Abweichung von einem vermeintlichen 
Gesetz wiege schwerer ais Heerscharen von Bestatigungen der aufgrund ver­
meintlich ausreichender Erfahrung irrig gefolgerten Verallgemeinerungen. Der 
Weg zur empirischen Wahrheit sei pragmatisch oft lang, theoretisch unendlich. 

"Dem ,Autor' muR jedes Sicherheitsgefühl ais Trugsicherheit gelten; auch wo be­
sondere Rationes dubitandi fehlen, wird seine Einsamkeit ihn vor dem Lethetrunk 
der Autoritatsglaubigkeit schützen. Der Vielerfahrene hat nie genug erfahren und 
blickt in den Abgrund der Alternative, jenseits dessen das Para dies der Sicherheit 
liegt." (S. 1167 c und d) 

Die sicheren Erfahrungstatsachen sind nicht grundsatzlich unbesteitbar. Sie 
waren es nur, wenn sie aufgrund einer alles Daseiende überschauenden Erfah­
rung festgestellt waren. 

Das ,Ja' der sicheren Tatsache spreche der Erkenntnistheoretiker zu keinem 

ab) nicht physikalisch Erfahrenen. Gegenstand und Methode aller nichtphysi­
kalischen Wissenschaften erlaube nur Regeln aufzustellen, welche - aus bewahi­
ten Tatsachen abstrahiert - nicht allgemeingültig sind, d. h. keine nichtbeobach­
tete Tatsache endgültig und tauschungsfrei mitbestimmen. Ausnahmlose Bewah­
rung vorsichtig aufgestellter Regeln schaffe hochstwahrscheinliche Tatsachen (z. 
B. Sterblichkeit der MehrzeIler), die sich in der Sicherheit einer für pragmatische 
Zwecke ausgeschopften Erfahrung von den erfahrungsgesetzlichen Tatsachen 
nicht unterscheiden. lch darf das Wissen, daR das Empirische nur fraglich vor­
kommt, verdrangen und mich praktisch auf das Bestbewahrte verlassen, ais ob 
es wahr sei. (S. 1166 a 2/b) 

In den vers chie den en Starkegraden des Evidenzgefühls ist Wahrscheinlichkeit 
gegeben, von der "unsicheren Wahrscheinlichkeit" der MutmaRung bis zur 
gesicherten Wahrscheinlichkeit 201 ("Hochstwahrscheinlichkeit") der erfah­
rungsgesetzlichen T atsachen. Über sicher und exakt bestimmbare Wahrschein­
lichkeitsgroJSen konne es zwischen vernünftigen Pers onen keine Meinungsver-

201 Kern unterscheidet sie von der "gesetzlichen Wahrscheinlichkeit" (MaUy), der 
"voUkommen objektivierten Wahrscheinlichkeit", in der "an die Stelle der intensiven 
(Gefühls-)GroRe die - geschatzte oder berechnete arithmetisierbare - extensive, aus rein 
logischen Argumenten bestehende (Verstandes-)GroRe getreten ist." (S. 1166e) 
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schiedenheit geben. "Nach ihnen konnen und sollen wir das Evidenzgefühl 
berichtigen und erziehen." (S. 1167a) 

"Jedes Wahrscheinliche ist wahrscheinlicher ais sein (kontradiktorisches oder kon­
trares) Gegenteil. Alles Sichere ist gleich hochstwahrscheinlich, bzw. gleich gesetzlich 
in Bezug auf das Hochstunwahrscheinliche bzw. gesetzlich Ausgeschlossene. Kann 
ich zwischen Hochstwahrscheinlichem und Gesetzlichem wahlen, so wahl ich not­
wendig (falls ich wahle) das Gesetz und nicht die durch Ausnahmen durchlocherte 
Regel. Gabe es kein Gesetzliches und Hochstwahrscheinliches, so würden wir uns in 
der Welt so unsicher wie in einem unausgesetzten Würfelspiel bewegen." (S. 1167a) 

Die Erziehung des Wahrheitsgefühls zur Unterscheidung von Wahrschein­
lichkeitsgraden dürfe es nicht gegen die gradlose Wahrheit abstumpfen. 
(S. 1172) 

"Die Wahrscheinlichkeit ist so wenig "herabgesetzte Wahrheit" wie die Wahrheit 
"gesteigerte Wahrscheinlichkeit". Wahrheit vertragt kein Mehr oder Minder, und 
auch die hochste Wahrscheinlichkeit steigert sich nicht zur Wahrheit." (S. 1153) 

b. Das fraglose (apodiktische) Urteil, Modus der logischen Tatsachen 

"Dieselbe Erkrankung der Erkenntnistheorie zeigt sich, ob Unfragliches ais fraglich 
oder Fragliches ais unfraglich gilt, - ob ein englischer Empirist dem Satz v:om Wi­
derspruch erst dann uneingeschranktes Vertrauen schenken wollte, nachdem er sich 
in jedem künftigen Erfahrensfall bewahrt hatte, oder ein deutscher Rationalist die 
Fallgesetze für apodiktisch hielt." (S. 1227 a) 

Fürwahrhalten eines Gedankens ist nicht dasselbe wie Wahrhaben, das mit 
dem Wahrsein des gehabten Gegenstandes gleichwertig ist. Solches Wahrhaben 
sei den apodiktischen Urteilen vorbehalten. "In ihnen verwirklicht sich nicht 
die Erkenntnis des Besonderen, nach der ich verlange, aber die fraglose Er­
kenntnis der Besonderheit" (S. 1182). "Was, indem es gedacht wird, eben 
dadurch schon Tatsache ist, kann den Gegenstand des Urteils nicht verfehlen" 
(S. 1179). "Wenn ich sage: ,Diese Aufgabe ist schwerer ais jene', so mag das 
richtig oder falsch sein; in jedem FaU ist wahr, daIS was schwerer ist, nicht 
leichter oder gleichschwer sein kann und daIS dies es nicht jenes ist." (S. 1181) 
"Diese (letztere) mitgedachte Voraussetzung hat keinen Widerruf zu befürch­
ten, keine Probe notig ... Sie bildet den Inhalt eines Grundurteils, welches ais 
Teilurteil notwendig mit- bzw. vorausgesetzt wird, wo in einem Gesamturteil 
irgendeine einzelne T atsache gesetzt wird." (S. 1174) 202 

"Dergleichen farblos Selbstaufweisliches erhellt nicht die besondere Beschaffenheit 
irgendeines empirischen Gegenstandsgebietes, sondern ist ein Gegenstandswissen 
von und für irgendwelches Besondere" (S. 1281). 

202 Über den Urteilscharakter der apodiktischen Grundurteile schrieb Kern an Mally 
(15.11. 1943): ,,!ch gebe dem Schema, .. > .. ' die Sprachform: ,Aufweislich kann etwas 
groEer ais ein anderes Etwas sein' und sehe darin ein Grundurteil. Wie konnte so etwas 
Gewaltiges, das zugleich vorges tell tes Wissen ist, dasein, wo nicht durch ein Urteil, des­
sen Zweck freilich nicht sein Selbstzweck, sondern seine vorbringliche (Schema=) Funk­
tion ist. An derlei logis chen Grundurteilen hangt unser gesamtes Empirisches; ein Grund­
verhaltnis des Wahrnehmbaren, ohne das kein Empfinden in Wahrnehmen geformt 
werden konnte, wird apodiktisch festgestellt." 
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"Der Grund dieser Denknotwendigkeit und Unentbehriichkeit von Beziehungen ais 
logischen Tatsachen in empirischen Urteilen kann ebensowenig wie im 5ubjekt im 
Empirischen liegen: ist doch der logis che Gegenstand stets sou veran getroffen, auch 
wo der empirische im sel ben Urteil yom 5ubjekt verfehlt wird." (5. 1281a) 

Es gibt hier keinen ErkenntnisprozelS, die logis che Tatsache ist immer fertigj 
der graduierten Evidenz empirischer Tatsachen steht die gradlos schlichte Voll­
evidenz der logis chen, dem mehr oder weniger Gepacktsein von der Wahrheit 
ein "einfaches Bezwungensein von der Wahrheit" gegenüber. (S. 1179) 203 

,,!ch erlebe apodiktische Behauptungen ais vorbehaltlos abanderungsunfahige in die 
unbestimmbare Menge der Akte hinein, für die sie gelten, nicht wie empirische ais 
gemaB berichtigender Erfahrung abanderungspflichtige." (5. 1331n) 
"Die apodiktische Erkenntnis ist niemals provisorisch und nicht aus der Kollektion 
von Einzelurteilen gewonnen." (5. 1332k) 

Wesen und Umfang der ,Iogischen Tatsachen' sah Kern anders, ais es die 
Logistiker getan hatten. Die logischen Tatsachen stehen in keiner Alternative, 
weder mit etwas aulSer ihnen, noch untereinander. Ihr Hauptkennzeichen sei 
die Unbestreitbarkeit, 

"ein Prinzip, das jeder notwcndig innehat, der irgendetwas (Besonderes) von 5eien­
dem auffaBt: das, worüber keine Tauschung moglich ist. Jemand kann wohl sagen, 
daB cines und dasselbe zugleich dasselbe ist und nicht-ist, aber er kann cs sel ber 
nicht glauben, was er da sagt" (Aristoteles). (5. 1175 f.) 

Mit einem Gleichnis hatte Kern dies - bei der Erorterung der Bestreitung ais 
Gegenpart der Behauptung - veranschaulicht: 

"Der Gegcnstand bleibt yom Hin und Her des Behauptens und Bestreitens so unbe­
riihrt wie ein Berg von dem Vorgang, daB ein Wanderer, der ihn besteigen will, 
gewahr wird, daB er gar nicht auf ihn zulauft, und in seiner Bcwegung innehalt. Nun 
macht es jedoch einen wesentlichen Unterschied, ob - um im Bilde zu bleiben - der 
Wanderer sich iiberzeugt, daB gar kein Berg da ist, oder sich iiberzeugt, daB der Berg 
hinter seinem Riicken liegt. lm zweiten Fall muB er (transzendental) umkehren, im er­
sten Fall ist der Fall iiberhaupt erledigt. 
Dieser erste Fall tritt nun ein, indem ich gewahr werde, daB eine versuchte Behaup­
tung -- eine unmogliche Behauptung ist. Wir brauchen, ja konnen einen Widerspruch 
(,der Kreis ist eckig') gar nicht bestreiten, weil nur Behauptbares bestritten werden 
kann. Der Widerspruch widerlegt sich selber ... Der Ungedanke des sich widerle­
gen~en Widerspruchs lost si ch ais Zeichen fiir eincn entlarvten Truggegenstand auf 
... Das Wahre ist schon gefunden in dem Unbestreitbaren, wogegen der Wider­
spruch verstoBt." (5. 1086al11086a2) 

In der Selbstwiderlegung des Widerspruchs offenbare sich das "Dasein unbe­
streitbarer Positionen, zu denen es keine Gegenbehauptung gibt". Kern wendet 
sich gleichermalSen gegen die Logistiker, die auch für die apodiktischen Urteile 

203 Die "gradlose Evidenz der alternativlosen apodiktischen Tatsache" sprengt den 
Nelsonschen Zirkel. "Nelson glaubt die Unmoglichkeit einer Erkenntnistheorie aus der 
Forderung zu erweisen, ein Urteil, welches feststelle, daB ein Urteil wahr oder irrig sei, 
miisse dem Anspruch wahr zu sein, wiederum durch ein solches Urteil geniigen, für wel­
ches dasselbe gelte ... Die Ausdehnung des [Nelsonschen] Zirkels auf das Apodiktische 
ist eine flicht aus dem Erlebnis des Erkennens selbst geschopfte 5pitzfindigkeit." Gewisse 
Erkenntnis und Erkenntnistheorie sind zweierlei.' Deshalb konnte Nelson irren." 
(5. 1194, 1195/6) 
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das Gegenstück der Negation beanspruchen und - wie sein Gespriichspartner 
Mally - den Sinn des Satzes x :t x verteidigten 20\ wie gegen Meinongs Ver­
such, den "unmoglichen Gegenstand" ais "im Bereich des AuBenseienden" 
daseiend aufzuweisen: 

"Das Wescn der T atsache ist für mich die Vereinigung von Gcsetztsein und Gegen­
stand sein. lm Sinn der Tatsache liegt, daIS beides in Ihr vereinigt ist. Der ,unmog­
liche Gegenstand' würde Setzung sein ohne Echo vom Gegenstand her" (Gespriich 
mit Mally, August 1940). Soweit haltbar laufe Meinongs Versuch auf ein fiktives 
Dasein des Denkunmoglichen hinaus, an welches gedacht werde 205. 

"Was sich zu keiner Gestalt zusammenfügt, wie ,der eckige Kreis' kann nicht vorge­
stellt werden, weil es ais contradictio in adjecto gegen das logisch Tatsiichtiche in 
der Definition verstolSt. Es mülSte wie jede Beziehung sinnfiillig sein, um etwas zu 
bedeuten; da es nicht sinnfiillig werden kann, ist das Denkunmogliche, der Wider­
spruch, widersinnig" (S. 1201). 
"Der Widerspruch kommt nur in der Sphiire des Urteilens vor, aber ,das logis ch 
falsche Urteil ist gar kein Urteil' (Ulrici) ... Indem wir den Widerspruch begreifen, 
bemerken wir etwas, was weder Gegenstand noch Setzung noch Anzeichen ist und 
do ch eines davon sein mülSte, um in einem Urteil Platz zu finden ... Der in sich ver­
fangen bleibende Denkversuch, der die Gegenstandssphiire gar nicht berührt, ver­
dunstet innerhalb der Subjektsphiire." (S. 1202a ff.) 

Nur zum Schein kann ich den Widerspruch annehmen, um die Denkarbeit zu 
schulen, um zum Absurden hinzuführen, das in einem Gedankengang steckt. 

Kern hat die apodiktischen Urteile auf die ,rein logischen Tatsachen' be­
grenzt, au ch dies im Geget1satz zu den Logistikern. Er berief sich auf Aristoteles' 
Unterscheidung von Wesensaxiomen und Theoremen und unterschied entspre­
chend zwei Arten (Klassen) logischer Tatsachen, die nicht ihre logischen Pliitze 
vertauschen konnen: 

(1) rein logische (z. B.: a ist nicht a) und 
(2) operative, mathematische (z. B. 2 x 2 = 4 oder das Dasein der irrationa­

len Zahl Y2). Nur die ersteren seien (denknotwendig und) apodiktisch (auf­
weisbar, nicht beweisbar); die zweiten werden zwar aus Aufweislichem dedu­
ziert; aber der Beweis konne falsch operieren, sei dem Irrtum unterworfen 206. 

Freilich: 

204 Mally an Kern (7. 10. 1943): "In ,x 9= x' steckt, dem Sinne nach, eine Konjunk­
tion zweier Bestimmungen: 
(1) ,x sei ein Gegenstand (also, was er ist)', 
(2) ,x sei nicht x' 
(1) und (2): ,x sei nicht, was x ist (sei)'. 
Eben weil im Begriff des ,Ggs. x' die Identitiit von x mit x eingeschlossen ist, bedeutet 
,x 9= x' einen ,Selbstwiderspruch', ,Widerspruch in sich', ,Widersinn' - was eben ein 
Anti-Sinn ist. Nur Sinn kann gegen Sinn sein, ein sinnfreies Geriiusch nicht ... " Kern 
merkt an: "Der Sinn von ,x 9= x' ist, das Unbestreitbare durch den absurden Versuch 
der Bestreitung aufzuweisen." Dem Brief Mallys heftete er die Notiz an: "Die nicht ne­
gierbare apodiktische Behauptung. Wie das den Logisten widersteht, klassisch in Mallys 
Brief an mich!" 

205 "Indem wir daran denken, konnen auch vom Undenkbaren Begriffe gebildet wer­
den ... Theoretiker, welche irrtümlich ein unanschauliches Denken fiir moglich halten, 
verwechseln den anschaulichen Begriff des Unanschaulichen, minels dessen wir an dies es 
den ken mit dem (unmoglichen) Denken des Unanschaulichen." (S. 1201) 

206 Dasselbe gilt von SchlulSfolgerungen aus aufweislichen Grundurteilen: "Kognitiv­
kategorische Vermutungen sind Deduktionen aus aufweislichen Grundurteilen, die ohne 
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"die eleulel1taïste Operàtiun steht àer ausstrahlenden Apodixis am nachsten, wird 
sozusagen von ihr so überstrahlt, dafS man Sicherheit und GewifSheit verwechselt". 
(an Mally 10. 9. 1943) 

Auf MaUys Einwand, die Unterscheidung gehore "in den psychologischen 
Bereich" èntgegnete Kern: 

"In Ihrem Brief betonen Sie mit Recht, dafS das Mathematische aus rein logischem 
Material besteht ... und Sie verweisen deshalb meine Unterscheidung zwischen dem 
voraussetzungslosen ,Aufweislichen' und dem an Voraussetzungen gebundenen 
,Beweislichen' in den psychologischen Bereich. Ich halte den pythagoraischen Lehr­
satz fiir ebenso gewifS wie den Satz ,Das Unterschiedene ist nicht ununterschieden'; 
aber ich mufS mich do ch seiner durch einen Beweis vergewissern' - die ,Enrwicklung 
oder Entfalrung des Formalismus' ist hiernach doch auch der logischen, nicht blofS 
psychologischen Struktur nach erwas anderes aIs die denknotwendige Apodixis ... Je 
gewiègter ein Mathematiker, dcsto mehr überschaut er, oh ne diskursiven Beweisgang 
(das ist psychologisch)." (4.1. 1944) 

Somit ordnete Kern die beweislichen mathematischen Operation en - trotz 
ihres logis chen (aufweislichen) Materials, eben wegen der Moglichkeit opera ti­
ver Denkfehler - in die Klasse der in der Alternative (richtiglfalsch) stehenden, 
bestreitbaren (problematischen) Urteile, durch ihr Material freilich gesondert 
von den bewdhrlichen empirischen (empfindungsgegründeten) Urteilen, bei 
denen auiSer Denkfehlern auch Fehler der Wahrnehmung moglich sind. - Das 
Endergebnis hat Kern un ter dem Stichwort"Aufkldrungskultur" festgehalten: 

"Es gibt keine reine Erkenntnis von Erscheinendem (Mathematik oder Pflicht)" 207 

,,(viel Müh umsonst vertan, um aile Versuche der weltlichen Weltweisheit ad absur­
dum zu fiihren)". 

So groiS die gnoseologische Verschiedenheit von Selbstaufweis und Erfah­
rung, so eng sei ihre Zusammenarbeit, indem die apodiktischen Urteile die 
problematischen vorbringen (S. 1188): 

"Alles Tatsachliche, d. h. Besondere, steht im logischen Gerüst ... jedes Stückchen 
Erfahrenes tragt den Stempel der logis chen Tôpferei." (S. 1181, 1183) 

empirisches Material syllogistisch zustandekommen, und zwar so, daf3 die Gewif3heit 
ihrer Pramissen auf die konkludierte Behauptung übergeht, sofern die Denkoperation aIs 
solche sicher richtig vollzogen wurde. Da auch die grôfStmôgliche Sicherheit keine GewifS­
heit ist, gelangen wir nur zu Vermutungen, aber zu solchen von hôchstem Wahrscheinlich­
keitswert, weil ihre Pramissen gewifS und ihre Operation en Schritt fiir Schritt durchsichtigst 
nachprüfbar sind." (Einleitung zur Tafe! der gnostisch-kategorischen Vermutungen am 
SchlufS der letzten Fassung (s. u. S. 104 ff.) des Substanzen-Buchs, S. 2196 - von mir unter­
strichen). "Die Reflexion auf unsre U rteilsfunktionen hat durchaus nicht dieselbe Sicherheit 
wie diese selber ... Die GewifSheit der Denkformen im Gebrauch ... verbürgt nicht die 
Sicherheit ihres reflexiven ErfafStwerdens. Beim Aufzeigen der Apodixis kônnen Fehler un­
terlaufen." (Ontologik alteFassungS. 1063r11063t) Operative Irrtumsmôglichkeit bringt es 
mit sich, "dafS Ontologik auch hier aIs Gebaude von fehlbaren und bewahrungspflichtigen 
personhaften Urteilsentscheidungen im Bereich reservierten Behauptens bleiben mufS, dafiir 
bietet die fehlerreiche Geschichte der Logik empirische Erweise." (S. 1291) 

207 Auch in der Ethik gab es fiir Kern - trotz der Absolutheit der Gewissensmahnung 
- keine reine Erkenntnis. "Bei Gewissenserleuchtung zweierlei: Se!bstgewifSheit des Ver­
pflichtetseins, Unsicherheit bez. der einzelnen Pflicht, dem fraglichen Was, wozu ver­
pflichtet." (Seminar: Geschichtliches Verstehen 7. 12. 1938 Nachschrift). Vgl. o. S. 68! 
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Die Urteilskraft stifte immer neue Verbindungen zwischen GewiBheits- und 
problematischen Urteilen, um mit Hilfe des Selbstgültigen den Besitz an Be­
wahrgültigem zu mehren. Wie diese idealen Grundverhaltnisse der Besonder­
heit zusammenhangen mit dem aus Empfindung ins Wissen gewonnenen realen 
Dasein des empirisch Besonderen, diese Frage bilde die Crux aller Erkenntnis­
theorie. (S. 1185) 

"Das erregende Geheimnis der logis chen Transzendenz stellen wir vor uns hin, oh ne 
dem ontologischen Riitsel des im Denken selbsteinleuchtend erfalSten Gegenstandes 
in (aprioristisch-idealistische oder sensualistisch-empiristische) Verlegenheitsléisun­
gen auszuweichen, welche das Problem selber verfehlen. Es wird unsere Spannung 
wachhalten, bis wir ihm auf den Grund gekommen sind." (S. 1189/90) 

Das ist in der Neufassung des Substanzenbuchs geschehen. 

c. Substantialurteile 

ca) Apodixis (Selbstaufweisliches) und SelbstgewiBheit 208 

Wie steht das Selbstaufweisliche zur Selbstgewi(5heit des Geistes, der - wie 
im ersten Buch dargetan - keiner Beziehungsschemata zu seiner Erkenntnis 
bedarf, also auch von ihrer Apodixis unberührt bleibt? Gnostisch und unter­
schiedsfremd sind die Substanzen nicht yom Denknotwendigen abhangig da. 
Ihrerseits schopft die logis che Tatsache ihre Selbsteinleuchtung nicht aus der 
SelbstgewiBheit des Subjekts, vielmehr aus ihrer eigenen Unbestreitbarkeit. 
Sinnfallig, scharf profiliert, auBerlich tritt mir die logis che Gestalt denkwirklich 
und gegenstandswirklich gegenüber. 

"Das Auswendige der logis chen GewiRheit hat Thomas von Aquino geschildert, aIs 
er die Frage, ob Gott der menschlichen Seele so aus sich bekannt sei, wie die ersten 
logis chen Prinzipien, dahin beantwortete: ,Wo wir Gottes Wesen schauen werden, 
wird er uns viel véilliger aus sich bekannt sein, aIs jetzt durch sich selber bekannt ist, 
daIS Bejahung und Verneinung nicht zugleich wahr sind'. In dieser mystischen Unter­
scheidung ... ersetzen wir ,véilliger' durch ,anders', namlich ,innerlich in rein geisti­
ger Ahnungs- und Offenbarungs-SelbstgewilSheit'." (S. 1187) 

Die logis chen Gestalten kann ich mit dem zeitlosen Nu nicht verwechseln. 
"Das Gottliche berührt sich nicht mit dem Logischen". 

"Wahrend die Intensitiit der AhnungsgewiRheit schwankt, steht die apodiktische 
MeinungsgewilSheit [des Logischen] gradlos fest, weder steigerungs- noch verminde­
rungsfiihig ... Aber diese Unerschiitterlichkeit des Logischen, das, wie immer ich 
sonst schwanke, keine widerstreitenden Gefiihle erméiglicht, ist nicht die innere 
Ruhe des gestaltlosen Selbstseins. Auswendig stell ich (auch in Gefiihlsurteilen) die 
unwiderlegbaren logis chen Gestalten (Argumente) vor mich hin." (S. 1186) 

cb) Substantialurteile aIs Scheinurteile 
Um in unser begreifendes Gesamtwissen eingeordnet zu werden, bedarf vor­

logisches Ahnungs- und Spürwissen der Übersetzung ins Beziehliche. Sinnbildli-

208 Die deutliche Unterscheidung von SelbstgewiRheit und Apodixis hat -sich Kern erst 
wahrend der Arbeit an der Ontologik ergeben. Die erste Fassung (s. Anmerkung 192) 
gebraucht (S. 1063 a 3) beide Begriffe noch gleichwertig. 
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che Geistbegriffe vertraten schon im Gedankengang des ersten Buchs das klare 
zeichenlose Selbstwissen. "Die endgültige Herausarbeitung des Traduktionsver­
fahrens" 209 schien Kern - "neben der Vollführung von Kants groBartigem aber 
. nicht durchgeführten Ansatz zum Bisubstantialismus" - "die wichtigste der 
Philosophie aIs Wissenschaft no ch verbleibende Aufgabe." (S. 1083 1) 

"Der Rationalist kann dem Selbstgewissen die GewiRheit von Erscheinendem, d. h. 
Selbstaufweislichkeit beiiegen. Der Empirist kann es wie ein Besonderes zu empfin­
den, zu denken, zu erfahren wahnen. Der Agnostizist kann sich verbieten, von die­
sem Unbegreiflichen einen Begriff zu bilden. Der Kognitionist kann an diesem (dem 
naiven BewuRtsein unverberglichen) Urwissen so vorbeidenken, daR er den zu be­
greifenden Phanomenen ihren substantialen Grund entzieht. Indem der Mensch so 
an dieses Unmeinbare in falscher Meinung den kt, entweicht die gestaltlose, die fül­
ligste Wahrheit; das In-seiner-Wahrheit-Sein des Geistes kann matt und automati­
siert bejaht, es kann oberiHichlich verneint und beidemal schal bis zur Unwahrheit 
werden." (S. 1218) 

Substantialurteile sind kein Urteils-(Kognitions) oder Erfahrungswissen, 
vielmehr reflektive Entsinnungsurteile, in denen an das vorgedankliche Innesei­
ende (den Geist) oder Innegehabte (den Stoff) gedacht wird. Es sind Schein-Ur­
teile, aIs ob wir mit ihnen Anzeichen eines Gegenstandes bemerkten. 

"Das woran ich hier denke, Geist bzw. Stoff, ist zwar unabhangig von meiner 
Meinung da, jedoch ist seine Wirklichkeit nicht die eines Urteilsgegenstandes. 
(Grundurteil 23) 
Gott ais die reine geistige Substanz ist Scheingegenstand eines selbstgewissen SlIb­
stantialurteils." (S. 1099) 

Die negative Theologie der Mystik grenze mit ihren Negaten "das eehte 
unbestimmt-selbstgewisse Wissen" gegen ein vermeintlieh bestimmtes Wissen 
ab. "Der Mystiker hort in der troekenen Logik seiner Negationen die Engel sin­
gen." Auch die formaI positiven Attribute des Geistes wie ,SelbstgewiBheit, Ent­
seheidung, Freiheit' sind nur sinnbildliche Seheinbestimmungen für sieh selbst 
unbestimmbar Erlebendes. 

"Bei Anselms positivem ontologischem Gottesbeweis ist der Beweis ungelungen ... 
es ist nicht zu beweisen; der Zwang der Apodixis, die wir oh ne Gemütsbedürfnis 
hinnehmen, fehlt. Aber wir fühlen zugleich, es muR so sein, wie Anselm vergeblich 
zu beweisen sich müht. Wir fühlen, es ist so, wenn uns die Stimmung dieses Glaubi­
gen in sich hineinzieht ... Durch seine Satze geht das 'Unsagbare, das ihm vor­
schwebt, und das die Logik vergeblich einzugrenzen sucht." (S. 1099a) 

Mystiker (Gott ist) und Atheist (Gott ist nieht) seien - gegenüber dem 
Polytheisten, der einen bestimmt vorgestellten, urteilsgegenstiindlichen Gott wie 
Zeus meint - einig in der Überzeugung, daB Gott kein Urteilsgegenstand, 
weder ein empiriseher, noeh ein logiseher sei. In dieser formalen Gegenbehaup­
tung finden sieh beide zusammen, der Atheist unter der (irrigen) Vorausset­
zung, daB was kein Urteilsgegenstand ist, überhaupt nieht ist, eine negative 

209 "Die gnoseologische Obersetzung von Ontognosis in Ontologie ... ist der eigent­
liche tiefe Sinn z. B. auch der Hegelschen Dialektik, die das Geistbegriffen angemessene 
Verfahren freilich in einer verfehlten Logik und Ontologik entwickelt, oder der ,dialekti­
schen Theologie', die freilich die Logik durch Mythos und Dogma ersetzt." (S. 1083 1) 
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Tatsache oder ein Truggegenstand wie der Widerspruch. Der Gottglaubige aber 
fallt ein Substantialurteil (das nicht durch Urteilsevidenz entschieden wird), das 
hier Gemeinte sei das urteilsmafSig Unmeinbare. (S. 1099a/ll00a) 

Ein Substantialurteil ist stets eine freiwillige und unterlafSbare Zutat zum 
unerlafSlichen vorgedanklichen Substanzenwissen (Auto- wie Xenognosis). Das 
vorgedanklich Selbstgewisse wird primar weder behauptet noch bestritten. 

"Die Gegenbehauptung genügt, um das vorgedanklich Daseiende ais ein Quasige­
meintes gegen alles Urteilsgegenstandliche apositiv abzugrenzen, etwa den Gott des 
Mystikers gegen den Gott der Heiden. Diese 5cheingegensetzung kann nicht ins 
Positive umschlagen, weil sich kein Gegenstand durch sie ais Anzeichen treffen la/St; 
sie liist sich in Ahnung des Ungesetzten auf und der Urteilsakt mit ihr." (5. 1100c) 

cc) Grenzen der Logik 210 

Gedanklicher Aufweis des Alogischen offenbare die Grenzen der Logik. Die 
Abhebung der gnostischen SelbstgewifSheit von der logis chen Formulierung 
begründe die echte Paradoxie 211. 

"Da die Worte, die wir zur sinnbildlichen Bezeichnung des Gnostischen wahlen 
müssen, derselben 5prache entnommen sind, die sich der Bezeichnung des Logischen 
darbietet, und der Gehalt unserer Wortsprachen in der Befriedigung von beiderlei 
Bezeichnungsbedürfnissen erwachst, verliiren wir verwirrt den Boden des Ver­
standnisses, wenn nicht gerade der sprachliche Ausdruck der Paradoxie uns an­
stacheln würde, auf das anklingende unlogische Grunderlebnis zn lauschen." 
(5. 1296bc1297a2b) 
"Die Theologen wissen, was paradox ist, aber es bleibt bei ihnen logis ch neblig. 
Übergang von Logik in alogische Wahrheit ist die 5telle, wo man verrückt zn werden 
fürchtet, wo man den Verstand ver/iert! 
!ch will die Logik des Alogischen schreiben, was Hegel gewollt hat; dazu mu/St ich 
mich zur Logik verurteilen, deren Schranken allein den Aufweis des Alogischen 
gedanklich ermog/ichen. 
Credo quia absurdum. 212 

Man mu/S Ontognostiker und Logiker sein, was selten vereinigt ist." (Nr. 41c) 

"In der GewifSheit der Substanzen, in der GewifSheit des Logischen, in der 
GewifSheit der UngewifSheit aller Erfahrungsurteile ist Erkenntnis ihrer selbst 
inne ais erfüllte bzw. unerfüllte, ais untauschbares bzw. ais tauschbares Wis­
sen." (S. 1195/96) 

210 5. o. 5. 59 und u. 5. 103/104. 
211 5. o. 5. 65. 
212 "Zur Paradoxiestelle 

Das Credo quia absurdum behalt, obwohl nachgewiesenerma/Sen kein Kirchenvater es 
aussprach, seinen Reiz. 
(a) lm Bereich der Logik ist ad absurdum führen das unfehlbare Mittel, die Urteile auszu­

scheiden, die ich nicht Wrwahrhalten (glauben) darf. 
(b) lm Bereich der Paradoxie gibt es das Absurde gar nicht. Denn das Paradoxe ist; 

obwohl es alogisch ist; und weil es alogisch ist, untersteht es nicht der Absurditats­
probe. Aber das alogisch 5eiende liegt im Bereich des Glaubens (Annehmens) nur 
soweit dieser auf Selbstgewi/Sheit gründet (z. B. § 26, 5.6). 

(c) !ch kann also nicht etwas glauben, weil es absurd ist, wohl aber obwohl es dem Pan­
logisten absurd erscheint, was es gar nicht ist, nur paradox. (Die christI. Dogmen aber 
enthalten freilich au ch absurde kognitive Behauptungen.)" (959) 
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Das Kapitel Urteilskraft schlieSt mit einer Tâfel der Grundurteiie, sie gibt 
zugleich in Begriffsschrift-Fassung eine tabellarische Übersicht der 

1. Urteilskeime und Zentralurteile 
II. Vollurteile 

III. Urteilsenthaltung 
IV. 5ubstanzen im Urteil 
V. Urteilsverdriingung 

VI. Vernunfturteile der 5innfalligkeit 
VII. Urteile der Verstandesoperationen. 

B. Logik aIs Beziehungs- und Bewerkstelligungslehre 

"Nie getriiumt, daR das Logische so existential verwoben sein kiinnte, oh ne dadurch 
seine Seelenlosigkeit, strenge und unerbittliche Ferne, Fremdheit, Gegenstiindlichkeit 
einzubüRen" (Nr. 59) 

Den ,logis chen Tatsachen' (,relationslogischen Axiomen', ,apodiktischen 
Grundurteilen') der Urteilslehre, deren Urteilscharakter Kern Mally gegenüber 
verteidigte, entsprechen unter dem Aspekt der Beziehungslehre die ,Grundver­
haltnisse aller Besonderheit' (1246a), die empirisch gegenstandslosen reinen 
Formen der Beziehungsschemata, "welche Relatvariable für beliebige Ansamm­
lungen von Varianten binden". (5. 1283b2) 

Ursprünglich hatte Kern den Aufbau der AuBenwelt, die Untersuchung des 
allen Erscheinungen Gemeinsamen peripher mit den drei 5innesbereichen (Au­
Ben-, Innen- und Wertsinn), begonnen 213, war dann aber gleich beim AuBen­
sinn auf die zen traIe Bedeutung des ,logischen Apriori' aller Erscheinungen 
gestoBen: 

"Wenn man Logik ais Ontologik auffaRt, dann kann sich nichts Spannenderes er­
eignen ais dieser Aufbau unsrer ewig-alltiiglichen Welt aus ihren heimlichen Urbe­
standteilen, wie sie im Licht der Besinnung zu einander kommen. Je mehr apodikti­
sche Grundurteile sich unsrer Reflexion erschlieRen, desto einsichtiger entfaltet 
sich vor uns die Miiglichkeit der Empirie ... Durch jeden Zuwachs neuer Baugerü­
ste ... wird unser Verlangen, den Bau der konkreten Welt erstehen zu sehen, besser 
befriedigt." (Ontologik, alte Fassung S. 1083) 

Der neue Plan stellt die Erorterung der logischen Beziehungsschemata den 
5inn-Kapiteln voran. Das Kapitel (2) der Beziehungs- und Bewerkstelligungs­
lehre, das er unvollendet abbrach, sollte (a) der kognitiv logischen Bedeutung 
der einzelnen Beziehungsschemata nachgehen, sowie (b) ihrer Gestalt gerecht 
werden. Bei der Losung der logis chen Aufgabe blieb Kern der Logistik ver­
pflichtet; bei den gnostisch morphologischen Fragen griff er Kategorien der 
modernen Gestalttheoretiker auf. 

a. Die logis che Seite 

aa) Formallogische und ontologische Axiomatik 
Kern hatte die "frische Logiktheorie" der Logistik begrüBt, die "unbewaltigte 

213 S. Anhang, NachlaR H/dI. Teil, zweites Buch [linke Spalte:] Fassung von 1940. 
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Probleme sieht". Mit dem Verlassen der "ausgefahrenen Geleise" der Schullogik, 
in der seit Plato/ Aristoteles "einseitig die Begriffsbeziehung dominierte" 
(S. 1279a2), hatte sie auch seinen eigenen Fragestellungen vorgearbeitet, ihn mit 
ihrer mathematischen Axiomatik zum Aufbau seiner eigenen Relationenordnung 
angeregt. 

Freilich unterscheiden sich die Forderungen, die an ein ontologisches Axio­
mensystem zu stellen sind, von denen, die für das formale der Mathematiker­
Logisten gelten. 

"Unsinnliches und unempirisches Grundwissen, das durch ein ,inhaltliches' [ontolo­
gisches] Axiom der Relationenlogik behauptet wird, ist nicht zu beweisen; es ist, 
wenn es in die Theorie erhoben werden soli, lediglich eines klaren Aufweises in deut­
lichem Ausdruckshinweis fiihig und bedürftig." (S. 1283c) 

(1) Die Widerspruchsfreiheit - welche für eine formale Axiomatik zu bewei­
sen ist - müsse sich ontologisch daraus ergeben, daIS samtliche Axiome 
selbsteinleuchtend sind. (S. 1283c) 

"AIs ,selbstevident' unterscheidet sich die relations-ontologische [sic!] Axiomatik 
epistemologisch von irgend einer formalen ,Axiomatik', wie sie z. B. in der heutigen 
mathematischen Postulatorik herrscht." (S. 1283b2) 

(2) Auch der Nichtableitbarkeitsbeweis lasse si ch ontologisch nicht nach der 
mathematischen Methode führen. [Ist der Satz S von den Satzen A bis R ableit­
bar, so ist Nicht-S mit A bis R unvertraglich. Sind Sund Nicht-S mit A bis R 
vertraglich, so ist S von A bis R unableitbar.] Da ontologisch samtliche Axiome 
selbstaufweislich sein sollen, gibt es hier kein Nicht-S. (1283d) Der Wunsch der 
Mathematiker nach einem maglichst kleinen Bestand unabgeleiteter Bezie­
hungsformen schien Kern - wie schon Geiger - ontologisch nicht unbedenk­
lich, so die Ausmerzung der - wegen der ihr anhaftenden ontologischen Bedeu­
tung - unbequemen Negation p durch Transformation in p/p: 

"Die endlose Diskussion der Logiker über das Wesen der Verneinung kann nur 
durch ontologische (gegenstandstheoretische) Betrachtung ihres Zwecks und Sinns 
geschlichtet werden" (S. 1086). 
"Verneinung ist stets transzendental, indem sie für die Bejahung eintritt, wo diese 
das Gemeinte nicht trifft '" Wie verschiedenerlei wir mit der Negation bewerkstel­
ligen, ihr Zweck ist stets, zum Urteilsgegenstand dllrchzugreifen." (S. 1100b und 
1100f) 

Die Ontologik dürfe keinen Grundbegriff und kein Grundurteil (Beziehungs­
schema) weglassen, die "ais unterscheidbare Momente zum Zustandekommen 
unsrer Relationenerlebnisse beitragen". (S. 1283d) 

(3) Auch die Vollstandigkeit des Axiomensystems sieht bei dem - nach der 
Richtschnur der Selbstaufweislichkeit bauenden - Ontologiker Kern anders aus 
ais beim Mathematiker. Hange beim mathematischen Axiomensystem die Voll­
standigkeit davon ab, ob alles, was man aus ihm deduzieren will, aus ihm tat­
sachlich abzuleiten ist, so sei ein ontologisches Axiomensystem erst dann voll­
stiindig, "wenn es kein selbstaufweisliches Beziehungserlebnis gibt, welches 
nicht in ihm berücksichtigt wurde". (1283d) Kern vermeinte nicht, selber dies 
Ziel erreicht zu haben; er sah sich ais Pionier an, dem weitere Forschung folgen 
mage, das System zu vervollstiindigen. 

Für den mathematischen Blickpunkt kanne ein ontologisches System gar 
nichts anderes sein ais eins unter beliebig vielen maglichen Systemen von Axio-
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men und Foigerungen, und zwar "nient einmai ein besonders giüekiich gebau­
tes System, denn die Wesensaxiomatik verzichtet darauf, die Zahl der Grund­
begriffe und Axiome durch unechte Definitionen mogliehst herabzudrüeken" 
(Geiger). (S. 1338) Für den ontologischen Blickpunkt werde die mathematisehe 
Axiomatik da problematisch, wo die Fachmethode des Mathematikers auf ein 
ontologisches Thema angewandt wird. lm § 55 (Anordnung) stellt Kern sein 
apodiktisehes Axiom der WiegrolSheit (DaIS, wo immer so etwas gedaeht 
werde, der Gedanke die logische Aquivalenz von ,D > J'und ,] < D' begreift, 
wahrend ,D > J'und ,] > D'in einer und derselben Feststellung unvertraglieh 
sind) Tarskis umstandlichem 10 Verneinungen benotigenden deduktivem Be­
weis ("x>y dann und nur dann, wenn y<x") gegenüber. (S. 1336) 

"Der Mathematiker wahlt die von ihm ais unableitbar angenommenen 5iitze, Postulate 
- ausdruckszweideutig ais (mathematische) ,Axiome' bezeiehnet - lediglich nach 
ihrer ZweckmafSigkeit für dasjenige aus, was er aus ihnen deduzieren will. Er fragt 
nicht: ,Ist diese oder jene Voraussetzung, die ieh maehen will, wahr?', vielmehr ,was 
muiS ieh voraussetzen, wenn ieh dieses oder jenes ableiten (beweisen) will?' ... Der 
übergriff des positivistisch eingestellten Mathematikers in die Ontologie besteht dari n, 
daiS er diegesamte Logik mit mathematischer Methode zu einer epochisehen Annahme 
degradiert, was dem Wesen der Apodixis widerspricht." (5. 1337) 

Beim Verzicht auf Selbstevidenz konne man "gleiehberechtigt auch die Gül­
tigkeit einer sich selbst widerspreehenden Behauptung annehmen und also eine 
Inversion der gesamten Logik konstruieren, obwohl man sieh aus nicht naher 
einsichtigen Gründen vorderhand tatsachlich auf solche Postulate [,Axiome'] 
beschrankt 214, die zufallig nebenbei dem Ontologen ais selbstaufweislieh ein­
leuchten". (S. 1337) 

ab) Das ontologisehe Relationengerüst 

"Indem wir versuehen, die Welt aus Relationen aufzubauen, begreifen wir mehr und 
mehr, wie aile Urteilstatigkeit dureh Aussondern, Ansammeln, Anordnung, Begrei­
fen, Mitsetzen und Wahlen naeh ihrem Ziele strebt, das [im 5aeh-, Fiihl-, und Wert­
sinn] empfindbare empirische Gegenstandliehe mithilfe der Beziehungen, die den 
unempfindbaren logis chen Gegenstand treffen, zu erfassen und unsre Erscheinungs­
welt in diesem Geriist zu einem orientativ zuverlassigen Gebilde auszubauen." 
(5. 1292/1293a) 

Kern ordnete die Foige der Beziehungssehemata nach ihrer Bedeutung für die 
Herleitung (,Eduktion') von Erseheinendem. Wahrend die Sehullogik mit dem 
voraussetzungsreiehen Begriff 215, die Logistiker meist willkürlich mit der "viel 
zu komplizierten" Mitsetzungsbeziehung anfangen 216, begann Kern mit dem 
Unterschied. 

"Das Unterseheiden ist ein vorbegriffliches 5etzen, das keine Beschaffenheit auiSer 
eben der des Unterschiedenseins setzt ... GewiiS ist mit dem qualitativ, quantitativ 
usw. uniiberformten baren Unterschied in der empirisehen Erkenntnis noeh wenig 
anzufangen. Aber da der Unterschied die Voraussetzung aller sonstigen Beziehungen 

214 Hilberts Axiome sah Kern ais "auf echte ontologische Axiome gegriindete Postula­
te" an. 

215 Kern hat den fiir "Qualitat" vorgesehenen § 56 nieht mehr ausgefiihrt, aber oft 
darauf vorverwiesen. 

216 Auch § 57 (Mitgesetztsein) ist nicht ausgefiihrt. 
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ist, die ihn überformen, so gebietet die Ontologik, ihn theoretisch vor den anderen 
zu konstituieren, da er am ehesten dem entspricht, was die Logisten ais ,atomaren' 
Gedanken suchen." (5. 1293d) 217 

"In dem sich selbst unterschiedsfremd inneseienden Geist entsteht Mannigfaltigkeit, 
indem sich in ihm abgegrenzte Erlebnisstellen einzeichnen. Das geschieht durch 
Denken, bzw. Vorstellen, - und die Grenzen zwischen den Erlebnisstellen, das eben 
sind Unterschiede. Diese Urbeziehung ist unwegdenkbar yom Denken, yom Vorstel­
len, yom Bestimmen, yom Beziehen überhaupt. Es ist eine so schlichte und un­
scheinbare Beziehung, daR sie sich gerade durch ihre Ubiquitat vor solchen Theoriebil­
dungen versteckt, die allzurasch über das 5elbstverstandliche, das anspruchslose Fun­
dament hinweggleiten." (5. 1293g) 

Zusammen mit den ihr verschwisterten Denktiitigkeiten des Aussonderns 
(Vereinzelns) und Ansammelns (Konjunktion) gehore die Unterschiedsbeziehung 
zur Grundlogik (Urlogik). 

"Mindestens so unentbehrlich wie das Atmen für das Leben ist, braucht irgendein 
Gedanke das Dasein von Unterschiedenem, Besonderem, Einzelnem. Das Unter­
scheiden usw. ist denknotwendig." (5. 1176) 
"Die Urlogik [Grundlogik] ist so sehr reine Logik, daR sie zur Erkenntnis des empi­
risch Gegenstandlichen unmittelbar überhaupt nichts beitragt, vielmehr nur das 
Gesetz des Denkverfahrens zu aktuieren ermiiglicht." (5. 1299 c 8) 

Urlogik [Grundlogik] legt den denknotwendigen Untergrund zu jeglichem 
Bestimmen und Urteilen; ihre Schemata mu(5 ich in jeder empirischen Meinung 
denken, wenn sie einen lnhalt haben soli und kann sie auch für sich allein -
empirisch gegenstandlos - in apodiktischer Meinung denken. Sie entspringen 
dem Denken und mit dem Denken allein. 

Die grundlogischen Schemata konnen (brauchen nicht) überformt werden 218 

von Setzungen, ohne welche doch Denken moglich ist: Schemata der Rich­
tungs-, Beschaffenheits-, Abhiingigkeits- und Wahl-Logik. Ohne die Denknot­
wendigkeit der grundlogischen Schemata zn teilen, haben sie mit diesen den Cha­
rakter der Selbstaufweislichkeit (Apodixis) gemein. Anordnung (§ 55), Beschaf­
fenheit (§ 56), Mitsetzung (§ 57) und Wahl (§ 58) setzen tatsiichlich die gesamte 
Grundlogik einschliegJich der Konjunktion voraus. Die Grundlogik werde nicht 
veriindert, indem sie mit einer oder mehreren überformenden Beziehungen in eine 
Gesamtgestalt eingehe. (S. 1308 d) 

b. Morphologisches 

ba) Beziehungsgestalt 
Jede logis che Tatsache begleite - "für den rein auf das Logische eingestellten 

Theoretiker unbequem, ja unheimlich vordringlich" (S. 1294 a 2) - ihre Gestalt. 

217 "Der Ontologe würde am liebsten gleich transzendentallogisch in die Tiefe dringen 
zum Wirklichkeitsgrund dieses Urverhaltnisses. Warum ist ein gegenstandlicher AniaR für 
Unterscheidung da? ... Es wird erst für aile Beziehungen zusammenfassend miiglich sein, 
diese tieferen Fragen zu beantworten ... Uns obliegt zunachst bescheiden, das Unter­
scheiden formai zu bestimmen." (5. 1293e) 

218 "Gerade weil sie jedebeliebige Oberformung toleriert und in jederbeliebigen in 
Kraft bleibt, ist die Grundlogik unser Universalinstrument des Bestimmens." (5. 1310a2) 



92 

Dies Selbstversdindiiehe werde von den Aprioristen so übersehen, wie von den 
Sensualisten das logisehe Denkapriori. Nehmen wir das Untersehiedssehema, die 
unsinnliehe Gestalt der Vereinigung des Untersehiedenen! Suehe man sieh die 
Einheit (Unitat) einer Stelle, die mit der Einheit der ihr gegenüberstehenden unver­
einbar ist, vorzustellen, so konne man wohl über das merkwürdige Grundphano­
men dieser Zwieeinheit in der übergreifenden Einheit der Beziehung stutzen. Die 
Urfunktion des Denkens, das Aufspalten in gesehiedene Stellen sehaffe keine 
Einheiten (S. 1295): 

" Wir denken nur die Grenzen, die Unterschiede, und denken dabei an etwas, worein 
si ch diese Grenzen einzeichnen wie Striche im Nebel. Das was ais ,ein' mit anderen 
Unvereinbares entsteht, wird in sich nicht durch die Unterscheidung zusammenge­
halten ... Die Einheit, die wir nicht den ken und die eine Stelle in sich und ebenso 
eine Beziehung in sich zusammenhiilt, die haben wir inne, indem sich die Beziehung 
gestaltet." (S. 1295, 1295a) 

Der Verstand weise die Alogik der Gestalt nieht ab. Er lasse es zu, daIS sie 
sein Gesehaft fOrdere, daIS Unvereinbares in einer Einheit gesehaut werde, 
damit es ais Untersehiedenes erseheinen kann. (S. 1298) 

Die Einheit durehdringe gnostiseh-ungesetzt mehreres sa, daIS dessen Unter­
schiede in ihr aufgehoben werden und sa eines ais mehreres und zugleich mehreres 
ais eines angeschaut werde. 

"Die fundamentale strukturlogische Kategorie des ,Aufhebens' - ein in seiner Drei­
deutigkeit kaum übersetzbares Wort - wird der lntuitionskraft Hegels verdankt ... 
lm ,Aufheben' liegt (1) das ,Wegheben' des Unterschiedenen aus dem Geschieden­
sein; es beseitigt die bloRe Gespaltenheit, schafft das Verlorensein des Einzelnen an 
sich sel ber ab, (2) das ,Emporheben ' erhebt das Vereinzelte in die Einheit des ,abso­
luten Grundes', d.h. des Geistes, der aus seiner Einhaftigkeit ganzheitlich herauswir­
kend sich Unterschiedliches in Fügeeinheit aneignet. (3) Das ,Aufbewahren' der 
Unterschiedlichen, welche ais Gliedeinheiten in der Gesamteinheit verbunden und 
festgehalten werden." (S. 1295b) 
"Ais der Sch6pfer der ldeenlehre um die ,Einheit in der Mannigfaltigkeit', die ,Man­
nigfaltigkeit in der Einheit' rang, stellten die Megariker Platon die Behauptung ent­
gegen, die Annahme eines Viel en, welches zugleich Eines sei, verwickle uns in unl6s­
bare Widersprüche .. , Platon bestritt den Widerspruch ... ; doch die Schwierigkei­
ten, welche die unbequemen Paradoxisten aufwarfen, konnte er nicht beseitigen. 
Viele Logiker umgehen sie, lediglich auf den logis chen Ertrag der Beziehungsgefüge 
blickend. Aber Logisches wird gewonnen nur durch die alogische Gestalthaftigkeit 
der vorgestellten Beziehungen. Erst die modernen Gestalttheoretiker haben begon­
nen, die Kategorien der Morphose herauszuarbeiten, doch mit mehr psychologischer 
ais mit ontologischer oder logikformaler Einstellung." (S. 1295a/b) 
"Wenn man zu sagen pflegt ,das Gesamte ist mehr ais die siimtlichen Teile', ... so 
kann das ,mehr' selbstverstiindlich nur in einer Kategorie mehr bestehen. Rein 10-
gisch aufgefaRt würde der Satz sinnleer oder falsch sein. Die Kategorie mehr ist eine 
hormognostische: ein Gefüge bzw. eine Gestalt hat über die logischen Tatsachen 
hinaus einen konstruktiven Zusammenhang, den man nur durch solche nicht wei ter 
erkliirbaren Begriffsworte andeuten kann, welche ein hormo- bzw. morphognosti­
sches Urerlebnis sinnbildlich anklingen lassen." (S. 1295 b) 

bb) Die ,Idee meiner selbst' 219 

Woher stammt das Schema der Einheit in der Mannigfaltigkeit, dies formerzeu-

219 S. o. S. 59 und u. S. 103 f. 
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gende Grundprinzip der Erscheinungswelt? lm Logischen aIs solchen stecke 
Anschaulichkeit oder ihr Schema so wenig wie im Empfindzeug. 

Leibniz' Hinweis auf die "uns eingeborene Selbigkeit" sei der Lasung der 
Frage nahe gekommen, wenn auch das "eingeboren" ratselhaft bleibe. 

"In allen Gefügen und Gestalten steckt ein Urgebilde, die Idee meiner selbst,. der 
Person, des Subjekts, das im selbigen !ch-Selbst seine Zustande unterscheidet." 
(S. 1295 b) 

Die Technik der Gestaltung ist in der si ch gnostisch ahnenden Selbsteinheit 
des Subjekts begründet: 

"Das undenkbare und unvorstellbare Selbstsein erklart ais solches noch nicht, wieso 
das, was wir den ken, in Gestalten gebündelt vorgestellt wird ... Nun aber hat der 
Geist das yom Gegenstand geforderte Urteilswissen (Kognition) akzidentell in sein 
autognostisches Einheitswissen aufzunehmen. Er assimiliert sich in der lebendigen 
Seele der urteilenden Person die Erzeugnisse des Unterscheidungsvermogens, indem 
er die innewohnende Ganzheitlichkeit seines Selbstwissens, die eine Idee, Einheit in 
Mannigfaltigkeit in ungeziihlten Fallen auf Festzustellendes iibertragt." (S. 1295 cl) 
"Nach dem Bi/de meiner selbst schau ich Gegliedertes im idealen Dasein von Gefü­
gen oder Gestalten so, daIS ein Gefüge oder eine Gestalt ais ein und dasselbe mit 
seinen (ihren) Gliedern erscheint ... Der sogenannte ,Grundsatz der Identitat' ist in 
Wahrheit ein scheinlogischer Ersatz für die gnostische Verselbigung (Identifikation) 
eines ideierten Als-ob-Subjekts, eines Gefüges oder einer Gestalt, in der einen allwal­
tenden Idee der sel ben geistigen Substanz in ihren Akzidentien." (S. 1295 c 1) 
"Wie !ch, das echte Subjekt aus personhaften Bestandteilen mich erlebend, die un­
brechbare Einheit von alledem bin, so wird die gegliederte Einheit, die ich beim 
Anschauen meiner Mannigfaltigkeit innehabe, ... zum Schein auf verselbigte Gefü­
ge(Gestalt)einheiten überpflanzt, um irgend Erscheinendes anschauen zu konnen, 
begrenzt und gebündelt, wie in der Selbstinneheit meiner Person." (S. 1295 c 1) 
"Doch ungleich der Identitat, in der ich mich mit dem Selbst meiner Einheit weilS, 
dient Identifikation logischen Zwecken, der Veranschaulichung von Gedachtem, der 
zweckmalSigen Bündlung des Gesetzten." (S. 1295 d) 

"Das wahrhaft ldentische wird nicht identifiziert, das ldentifizierte ist nicht 
wahrhaft identisch." (S. 1295 f) 220 lndem ich von etwas Gedachtem etwas 
Gedachtes priidiziere, behandle ich es, ais ob es ein Subjekt sei wie das einzig 
echte Subjekt, die urteilende Persan selbst, diese sich inneseiende Einheit in der 
Mannigfaltigkeit. Hineingeschaut in die Fülle des Unterschiedenen schafft sie 
orientative Zusammenhange. 

,,(a) In der echten Selbigkeit des Geistes sind Subjektheit und Substantialitat un­
terschiedsfremd. Dementsprechend entsteht in der Verselbigung ein Ais-Ob-Subjekt 
ais Als-Ob-Substanz. Wie der echten Substanz des Geistes die erscheinende Mannig­
faltigkeit beilaufig bleibt, so erscheinen die gefügten Bestandteile ais Quasiakziden­
tien der Gefügeeinheit, welche doch in Wahrheit lediglich zum Zweck der Ballung 
von Unterschiedlichem zu Gefügen in das Erscheinende hineingespiegelt wird. 

220 In dem 1937 Mally vorgelegten Entwurf d hatte es (S. 102,8) geheilSen: Wirklich­
keitsgefühl = "Selbstvernehmung, in der das sich vernehmende Selbst das !ch und 
das Selbst trennt und dennoch identisch weilS, - das !ch und das Selbst unterscheidet und 
ais untrennbare verbindet: sie liilSt mich das moglicherweise einzige Identitatserlebnis, das 
es überhaupt gibt - son st diirfte es nur gedachte, konstruierte Identitaten geben - erfah­
ren." 
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(b) Ein soiches Scheinsubjekt bzw. Scheinsubstanz vertritt im Urteil den tatsachlich 
gemeinten Urteilsgegenstand ais Schein- (Als-Ob-) Gegenstand." (S. 1295 f, g) 

be) Weitere morphologisehe Kategorien 
So kurz wie wir die logisehen Sehemata der Relationen aufgeführt haben, 

müssen wir die morphologisehen Kategorien erwahnen, die ferner mit im Spiel 
sind. Die logisehe Schwierigkeit des alogisehen Gestaltens der erseheinenden 
Einheit (EinzelheitlVielheit) wandert mit dureh aile Relationen. In dem mor­
phologischen Verhiiltnis von Folie und Figur werde das grundlogisehe Axiom 
der Aussonderung ansehaulieh (§ 53) - "Jedes beliebige Besondere hat sein 
Übriges." (S. 1299 c lb) Haufen und Stüeke gehoren (auBer Nebenheit) zur 
Gestalt der Ansammlung (§ 54), insofern Stüeke den Haufen aIs seine Glieder 
bilden und von seiner Gestalt durehdrungen sind: 

"Die morphologische Eigenschaft der Ausgedehntheit kommt einzig und allein dem 
Haufen zu. Die Einzelnen (Stücke, aus denen er besteht) sind unausgedehnt. Unaus­
gedehnt nennen wir nur dasjenige, was angesammelt werden kann, und dabei Glied 
eines Ausgedehnten wird. 
Was weder Stück noch Haufe sein kann, nennen wir ausdehnullgsfremd. Zu der 
ausdehnungsfremden Art des Ausdehnungslosen gehiirt z.B. Geist, Wille, Freiheit, 
Gefühl, kurz alles Gnostische. 
Die Begriffe oder die Worter ,Geist' ... konnen eine Ansammlung bilden; sie gehii­
ren durch die kognitive Beschaffenheit aller Begriffe zu der zweiten Art des Ausdeh­
nungslosen, den Einzelheiten. 
Statt ,ausdehnungslos' (in beiden Arten) verwenden wir auch den Ausdruck ,teil­
los'." (S. 1301 a 3) 

Das alogisch-morphognostisehe Wissen des In-Seins der Stüeke in des Hau­
fens Gesamtheit und die Logik der Ansammlung erzeugen mit einander die 
morphologischen Kategorien der Teilheit: 

"Der Teil ist eine hinsichtlich seiner Teilheit ungegliederte Eillheit, welche, mit den 
anderen Teileinheiten ullvereinbar, mit ihnen gemeinsam von der Gesamtheit ihrer 
Beziehung durchdrungen, in der gegliedertell Gesamteillheit vereinigt aufgehoben 
ist." (S. 1301 b 2) 

Logiseh bestehe zwisehen der Gesamtheit und irgendwelchen Teilen die 
Nebensetzungsbeziehung: 

"Auch das Grenadierregiment ist neben den Grenadieren da; der einzelne Regi­
mentsangehorige steht einerseits den übrigen Regimentsangehorigen, andererseits 
dem Regiment gegenüber. DaB er zugleich in diesem inbegriffen 221 ist, darin zeigt 
sich eben die Zwieheit von Logik und Morphologik." (S. 1304 a) 

Zwisehen Allheit und Jedheit bestehe keine logisehe Versehiedenheit, voll­
ziehe sich nur eine morphologisehe Akzentversehiebung des Samt und Sonders. 
lm Gestaltwandel (Grenzgebiet von Logik und Morphologik) führe Teilung zu 
Haufenbildung, Einteilung zu Teilhaufenbildung, Trennung zu Sonderhaufen­
bildung. (S. 1304 a lb, S. 1305 a) 

221 "Der Inbegriff [eine potentielle Ansammlung der samtlichen Teile - samt aber 
nicht sondersJ gehort nicht der Begriffslogik, sondern der Morphologik der Grundlogik 
an. Vom grundlogischen Inbegriff ist der wertlogische zu unterscheiden." (S. 1330) 
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Eine der ,Idee meiner se!bst' vergleichbare Bedeutung gewinne morpholo­
gisch das lndividuum, eine Gliedeinheit, die zugleich ais Gesamteinheit Gliedein­
heiten in sich haben kann, welche nicht Glieder derjenigen Gesamtheit sind, in 
we!cher sie selber Glied ist. (S. 1306 el) 

"Dem personhaften Selbsterleben der lndividualitat wird das Wissen um diese logi­
sche Form verdankt, indem die Person sich aIs Glied in mancherlei Gefügen weilS, 
denen ihre eigenen Glieder nicht angehiiren. Von hier aus ist der Organismus begrif­
Fen, der einen Stufenbau von lndividuen enthalt." (S. 1306et) 

Die zweckgerecht übbare Willkür der Individuation ermogliche die Bildung 
abgeschlossener Haufen (S. 1332 g) 

"Wo Grundlogik und Morphologik theoretisch schwach entwickelt sind, mulS ,indi­
viduell' für ,einzeln (singulum)', ,einzig (unicum)', ,Exemplar' (der Begriffslogik), 
femer für ,Person' und sogar soziologisch bzw. moralisch für ,einzelgangerisch, 
separatistisch, egotistisch' stehen; es ist oft (viillig verwaschen) einfach ,das Beson­
dere' im Gegensatz zum ,Allgemeinen'." (S. 1306 et/e2) 

Die Alogik der Gestaltschau gründe noch diesseits des Gefühlshaften im 
Innesein selber (S. 1300 a). Erkenntnis liegt nur in den Beziehungen, nicht in der 
Form, die wir ihnen geben. 

"Anschaulichkeit ist nur eine unerlalSliche Eigenschaft von Gedanken; der Erkennt­
niswert haftet nicht hieran, vielmehr an der Tatsachlichkeit von Gedachtem." 
(S. 1297 a2d) 

Am SchlufS des unvollendeten Kapitels steht (wie beim 1. Kapitel Urteils­
kraft) eine Übersicht der Grundurteile der Beziehlichkeit, der Grundlogik, der 
Morphologik und der Richtungslogik. 

II. Der Geist am Stoff (Realistische Grundlagen der 
Geschichte), etwa ab 1943 222 

"Das gnostisch Gewisse ist ein theoretisch schutzloses Wissen; es racht seine MilS­
achtung nicht am praktischen Handeln wie die Wahrheit der Logik oder der Wahr­
nehmung. Aber die ontologisch bodenlose unreine Phanomenauffassung verschleiert 
nicht nur die bisubstantiale Wahrheit in theoretischen Scheinliisungen. Sie bedroht 
vielleicht unser innerliches Fertigwerden mit dem Leben." (S. 2195 a2a4) 

Die vorgesehenen Paragraphen der Begriffs- (§ 56), Implikations- (§ 57) und 
Wahllogik (§ 58) standen noch aus, die zurückgestellten Sinn-Kapite! (AufSen-, 
Innen und Wertsinn) waren nicht einmal begonnen, aIs Kern mit der Vollen-

222 Den Titel tragt schon der Entwurf e von 1937. - Vgl. die "Gedankenskizze 
1943"! "Zu Vorwort oder Einleitung: 
1. Wo die Skepsis, da ihre Grenzen angeben - es gibt eben Unbezweifelbares - und die 
Domane des legitimen Zweifels ist vollstandig deutlich begrenzt: 
Empirie. Ja, ist denn das nicht alles! Für die empirischen Wissenschaften allerdings! Gibt 
es andere aulSer der Mathematik? Etwa die Philosophie? Was ist die denn? Versuche von 
Definitionen - Früher Ersatz: Enzyklopadie der empirischen Wissenschaften (Griechen) 
gewalttatig noch bei Hegel, endgültiger Thronsturz ... Liebe zu Weisheit - allerdings! 
Weisheit keine Wissenschaft, sondem eine persiinlich(keitlich)e Reife (nicht lehrbar). 
doch eine Wissenschaft! also keine empirische oder die doch das Empirische einbaut in 
nichtempirisches Wissen -
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dung des Anordnungsparagraphen (§ 55) die Arbeit an der Ontologik abbrach. 
Die beiden Logikkapitel waren inzwischen so umfangreich geworden 223, daIS 
sie die Proportionen des ganzen Planes (1) zu sprengen drohteri. 

Kern entschlolS sich zu einer Umdisposition des gesamten Stoffs. Die Fronar­
beit der Ontologik 224 hatte Klarungen gebracht, die eine Neufassung auch des 
alten Substanzenthemas nahelegten. Hatte er vor ein paar Jahren die Ontologik 
begonnen, um das Vorerscheinungshafte in der Erscheinungswelt vernehmbar 
zu machen, so standen nun die Strukturen der Erscheinungswelt bereit, das 
Abgleiten in eine "gerüstlose Ahnungsphilosophie" 225 zu hindern. Der neue 
Titel: "Geist am Stoff" deutet ais solcher auf das existentiale Wirken des Gei­
stes hin. 

"Indem der Geist irgendetwas innehat, seien es Erscheinungen oder sei es die Reali­
tat, ist er nicht nur bei sich, vielmehr ais wirkendes und wissendes Subjekt am Stoff 
für sich da." (S. 21SSa) 

A. Gliederung: Gnosis und Kognition (Rückblick) 

In den frühen Entwürfen war es Kern noch vorwiegend darum zu tun gewe­
sen, die Eigenstandigkeit gnostischen Wissens zu stabilisieren; dann ist er mehr 
und mehr daran gegangen, die Zustandigkeit beider Erkenntnisweisen, wie ihr 
Zusammenspiel beim Erfassen der Erscheinungswirklichkeit zu bestimmen. Die 
Gesinnungslehre (s.o. 3. Kapitel) bot einen Ansatz mit der theoretischen Schei­
dung der kognitiven ,Anzeichen'-seite und gnostischen ,Sinnbild'-seite der Be­
griffe. Dabei ward er sich "der übermcnschlichen Aufgabe immer wacher 
henisch-pantischer Verstrebung von Gnosis und Kognition" bewulSt 226: 

"Indem Ahnen [Gnosis] und Feststellen [Kognition] einander suchen, mulS der Philo­
sophierende ihre falsche Vermengung in der Spekulation 227 verhüten, mulS der 

II. Das mulS ihre Domane sein! Ja gibt es das denn? Zwei! 
Seit Kant etwas einseitig die eine Halfte anerkannt, auch ais Domane der Philosophie. 
Die andere von Jacobi durchgefochten, der aber ais schwacherer Denker trotz viclcm 
Wichtigen und Tiefen und Unverganglichen nicht so durchgedrungen und nach der Ober­
schattung durch den deutschen Idealismus (worin doch Fichte der Wahrheit nahekam) 
und nach dessen Thronsturz nicht wieder mit starken Kraften fortgesetzt." 
Drei Erkenntnisarten 
Auf Grund aller drei Philosophie zu definieren ais Ontologie und diese ais Wis­
sen(schaft) von Daseiendem ais Daseiendem, d.h. Wissenschaft VOlt der Welt und ihren 
Cründen oder Weltwissenschaft, Welt = Inbegriff des (wirkend und bewirkt) Wirklichen, 
[am Rande:] "des bewirkenden Wirklichen" (der Erscheinungen und ihrer Gründe), auch 
Wissen des überweltlich oder aufSerweltlich Daseienden. Erst danach aus dem Radikal­
zweifel die winzige Standflache!" 

223 Kapite! 1 (Urteilskraft) umfalSt 391 Ms.-Seiten, Kapitel II (Logik ais Beziehungs­
und Bewerkstelligungslehre) unabgeschlossen 699 Ms.-Seiten. 

224 "Ich meinerseits darf Ihnen sagen, daIS ich nach Entpflichtung von der fürchterli­
chen Bürde, der Logik des Verstandes in der Weise cines Leibniz-Philosophen nachzuge­
hen, mit dem Gefühl, auf einen mir gemalSeren Boden zurückzukehren, an das Studium 
Ihrer ,Grundgesetze des Sollens' herantreten werde" (1. X. 1942 an Mally). 

225 Tetrameron S. 0334 el b2d 
226 Tetrameron S. 0334 d 12 a. 
227 "Da es viele unbegründetc und unbegründbare ontologische Behauptungen gibt, 

mulS es hierfür auch eine eindeutige Bezeichnung geben. !ch nenne solche Behauptungen 
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Kognition ihr Recht gegen das Chaos lassen und zugleich der Dialektik ihren An­
spruch gegen die Kognition. 
Das ist so paradox, daR ich immer, indem ich philosophiere, zwischen dem Chaos 
und der Spekulation schwebe. Lasse ich philosophierend auch nur ein Element der 
erscheinenden Welt unbestimmt, oder bestimme ich umgekehrt rational das seinem 
Wesen nach Irrationale, so ist schon das Gleichgewicht zwischen Denken und Ahnen 
unterbrochen, das ich mir nicht selber geben kann, und das der Dialektiker in sich 
haben muR wie der Radfahrer oder Seiltanzer. Sobald die Ahnungskraft sinkt, droht 
eine schwindlige Leere". 228 

Auf Mallys Frage im August 1940, ob Kern mit seiner (Mallys) Gegenüber­
stellung von Sachbegriff der Naturwissenschaft und Bedeutungsbegriff der 
Kulturwissenschaft etwas anfangen konne, antwortete er - überraschend 
zurückhaltend: 

"In einem Jahr dürfte es sich sehr wohl geklart haben. Heute nur ais Andeutung: 
beim Zeichen ist für die Sachwissenschaften, den Sach-(AuRen-)Sinn ontologisch 
wesentlich seine Anzeichenbedeutung, wahrend für den nach innen gerichteten Geist 
... die Sinnbildbedeutung des Zeichens maRgebend ist." 229 

Damais hatte er die Arbeit an der Ontologik begonnen, die ihm in den fol­
genden Jahren die entscheidenden Einsichten erbracht hat. In der Urteils- wie in 

,spekulativ'. Den Terminus ,Metaphysik' gebrauche ich nur gleichbedeutend mit ,Speku­
lation' zur Bezeichnung ontologischer Behauptungen, die man wegen mangelnder gnosti­
scher wie kognitiver Wissensgrundlagen ais Pseudognosis (Gnostizismus, Pseudokogni­
tion) kennzeichnen muR." (S. 2106 a) 

228 Tetrameron 0334 el b2a. 
229 Kern: "Bedeutung hangt immerhin am Zeichen; ein Zeichen hat Bedeutung, die 

termini gehoren zusammen. Nun kann ein Zeichen nach auRen gehen - das nenne ich 
Anzeichen, das Zeichen, das nach innen geht - Sinnbild. Das Zeichen hat so einen Ja­
nuskopf, der nach beiden Seiten zeigt. Bei der Physik sinnlos, die Gefühlserlebnisse des 
Physikers zu beachten; umgekehrt sehen wir von der physikalischen Seite der 9. Sympho-
nie ab; '" das extrem ... . . 
Bedeutung = Zeichen, das ein anderes vertritt. ,Sinnzeichen' = Hinweis auf ein anderes Zei­
chen; Anzeichen = der Daseinshinweis, der in einem beliebigen Glied einer Zeichenkette 
steckt: Zeichen Barometer - Zeichen Luftdruck - Y (Matiere). Anzeichen = Zeichen für 
die Realitat". . 
Mally: "Aber dieses Anzeichen von dem Realen selbst hervorgebracht. Der Luftdruck 
bewirkt das Verhalten des Barometers." 
Kern: "Ich muR Anzeichen sagen, weil ich annehme, daR dort wo ein Zeichen ein Anzei­
chen ist, der Geist nicht mit sich allein ist, sondern der Stoff dabei ist und es mitbewirkt." 
Mally: "Kausalverhaltnis im unschadlichen Sinn, unvorgreiflich gebraucht." 
Kern: "Wenn ich es ais Physiker nehme, so sind mir die Tone der 9. Symphonie ein An­
zeichen dafür, daR sich in der Realitat etwas verandert. Wenn aile Anzeichen wegge­
nommen werden, sind auch keine Sinnbilder mehr da. 
Die Anzeichenprobleme immer formalisierbar. Die Sinnbildprobleme nicht formalisierbar 
in meinem Sinn, wo der Geist für sich ist. Wenn ich die physikalischen Interessen verges­
se, dann das Physikalische der 9. Symphonie für mich ein Vehike\. Ich nehme den Sinn 
auf und nur um seinetwillen das Zeichen. Der Sinn: Umstimmungen, die sich in mir voll­
ziehen, in meinem Ichzustand." 
Mally: "Die Umstimmungen wieder nur eigentlich das Mittel, worin mir das Geistige 
bewuRt wird. Das Geistige sel ber nicht gleich Umstimmungen." 
Kern: "Gut! - Sie sind ja Bisubstantialist - Sie sagen: ,die Umstimmungen selbst wieder 
nur ein Mitte\.' !ch mochte hinzufügen, daR die Umstimmungen nicht Anzeichen für 
Ereignisse in der Sachwirklichkeit sind [sondern Erscheinungen, in denen der nicht er­
scheinende Geist zu sich kommt] ... Die Umstimmungen gehen ais Mittel auf etwas zu, 
das diesseits steht." 
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der Beziehungsiehre hat er den fundamentaÎen AnteiÎ gnostischer Momente 230 

im Rüstzeug kognitiven Erkennens herausgestellt und die Bipolaritat der Er­
scheinungen durchgezeichnet: Bei Gestalten dominiere der Anzeichen- oder der 
Sinnbildwert, je nachdem es sich um Wahrnehmungen und Vorstellungen (pri­
mar und sekundar realgegründetes Stoffwissen) 231 handele, die die Gegen­
standswirklichkeit vertreten, oder um Gefühlseindrücke und Wertbelange (ter­
tiar realgegründete) religiose und asthetische Inbilder, die dazu dienen, Geisti­
ges zu vermitteln 232. 

"Eine Symphonie besteht aus erurteilten Tonen, d.h. physikalischen Anzeichen; aber 
nicht dafür horen wir sie ... die Tonhohen, Intervalle, Rhythmen, Tonfolgen, 
Harmonien usw. werden aIs physikalische Anzeichen nur aufgestellt, damit daran 
der Geist sich zn si ch selbst sammIe ... erhoben und umgestimmt zu sein." 
(S. 1123) 

Der Augenblick schien nun gekommen, den gesamten Stoff der Ontologie 
nach dem Vorwalten von Gnosis oder Kognition aufzugliedern und damit "die­
sen beiden existenznotwendigen Erkenntnisweisen ihr Recht" (816) zu geben: 

"Die Ontologie, jene Wissenschaft, die sich auf jede Art von Seiendem besinnen will, 
enthiilt eine Gnoseologie, die sich auf jede Art von Wissen besii1l1t. Sie spaltet das 
Gesamtwissen auf in Kognition, Wissen von Erscheinendem und Gnosis, Wissen von 
Nichterscheinendem und bemüht sich, die Gnosis aIs das unerlaBliche Fundament 
aller Kognition (des Denk- wie des Empfindwissens) aufzuzeigen, ein Fundament, 
das seinerseits unabhangig von der Besonderheit kognitiver Erlebsel da ist, in deren 
Komplexen es stets miterlebt wird". (S. 2106) 

B. Kognition 

Die beiden Kapite! der Ontologik liegen sich in die neue Fassung überführen, 
wo sie mit den noch ausstehenden Paragraphen (56-58) und Sinn-Kapiteln den 
II. Teil (Kognition) 5. Buch: Reine Logik und 6. Buch: Angewandte Logik er­
stellen sollten. 233 Wahrscheinlich waren die alten Kapitel bei der Übernahme 
in den neuen Plan neu gefagt, zum mindesten gekürzt worden. Dabei mug 
offenbleiben, wie der Stoff auf die beiden Bücher verteilt worden ware, ob etwa 
das 5. Buch nur die Relationen umfassen sollte und die Urteilslehre wie Sinn­
kapitel zur angewandten Logik ins 6. Buch gestellt worden waren. 

C. Gnosis 

Der 1. Teil des neuen Plans: Gnosis, ordnet die in der alten Fassung locker 
verschrankten Themen des ersten Buchs einer Foige von vier Büchern zu 234, die 

230 Einleuchtungsgefühl s. o. S. 76 ft; Morphognosis s. o. S. 91. 
231 S. u. S. 114. 
232 Der Historiker hat es mit beidem zu tun, genetischer Anzeichen-Bestimmung und 

paranetischer Sinnbildschopfung, "angespannter Kognition im Dienst tiefer feierlicher 
Ruhe ... Das Handwerk muR auch der weise Gelehrte gelernt haben." (805) 

233 Bei der Weiterarbeit - immer werden al te Seiten durch neugefaRte ersetzt - hat 
Kern die Paragraphen-Zahlung des I. Plans beibehalten. Die Ontologik schlieRt mit 
§ 36 an den letzten Paragraphen (§ 35) des Substanzenbuchs an. 

234 Am Rand des Arbeitsexemplars der alten Fassung (Plan 1) des 1. Buchs hat Kern 
die in die neue Fassung (Plan II) des 1. und 2. Buchs übernommenen Gedanken vermerkt. 
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mit einer gewissen Steigerung die Erlebenszüge gnostischen Wissens erortern 
(bzw. erortern sollten), so wie sie Kern kurz vor seinem Tod Prof. Valjavec im 
Gespriich angedeutet hat 235: 

1. Buch: die blasse Folienwirklichkeit des Erlebens (Aktualitat) und das 
Machtschrankengefühl, 

2. Buch: der existentiale Seinswiderstreit Ich/Selbst, 
3. Buch: Mitwelt, das wunderbare Fluidum der Verstandigung, 
4. Buch: die Ahnung des Gottlichen [im Reich der Sehnsucht] 
Zur Niederschrift des 3. und 4. Buchs ist Kern nicht mehr gekommen. 

a. Die beiden Substanzen (Geist am Stoff, 1. Buch) 

Die thematische Beschriinkung hat den Gedankengang des 1. Buchs im Ver­
gleich zur Fassung des 1. Plans gestrafft 236. Aber das war nicht die einzige 
Frucht des nochmaligen Abstandnehmens von der ,prima philosophia', zu dem 
ihn die Logik-Arbeit gezwungen hatte. Die Erkenntnisse - und offenen Fragen 
- der Urteils- und Beziehungslehre bleiben bei der Wiederaufnahme des Sub­
stanzenthemas gegenwartig. 

"Das Selbst liigt sich von keinem Standort augerhalb seiner her erleben. In irgend 
einem Urteil bürgt Einleuchtung für ein Wahrhaben. Selbstinnesein aber ist kein 
Urteil. In der Evidenz weig ich: ,ich hab's' . Das Selbstsein hab ich nicht; es ist. 
Indem sein Dasein und Sichwissen zusammenfaUen, ist es in seiner Wahrheit; darum 
gibt es hier keine Evidenztiiuschung." (S. 2110 a) 

Wo es angangig ist, bedient Kern sich weiterhin der logistischen Ideogram­
me. Doch verzichtct er daranf, flir die vor-urteilshafte Erkenntnis eine "andere 
Zeichensprache ais llie Ul11gangssprache Iti \\:ihkll '" dil' Sinnhilder oer Wort­
sprache scheinen uns zu ... genügen". (922) 237 

Bei dem nicht übernommenen Übrigen handelt es sich um Themen des 3. und 4. Buchs 
der Neufassung, wie um Vorgriffe auf die Ontologik-Kapitel. 

235 S. Anhang, autobiographische Notizen Nr. 55. 
236 Den "historischen Lichtblicken des Realitiitsproblems" (Plan 1) entsprechen in der 

Neufassung (Plan II) § 3: "Suche nach der Realitiit" und § 4: "Spüren". § 7: "Geschicht­
licher Abrig der Substanzentheorie" ist kulturgeschichtlich aufgegliedert. Besonders zu 
beachten sind § 7, II: "Substanzenzwieheit ais theoretisches Hauptstück der Erlosungs­
kultur" und § 7, III: "Substanzeneinheit ais spekulatives Thema der Aufkliirungskultur". 

237 Briefentwurf an MaUy (?): "Darf ich so ketzerisch sein, zur Frage der ,Definition' 
zu sagen: Der Mathematiker allerdings mug für seine Art zu argumentieren streng und 
klar unterscheiden zwischen (1) Definition, (2) Axiom (3) Theorem (vermittels Deduk­
tion aus 2); aber für den Ontologen kommt es wie für den gewohnlichen Menschen nur 
darauf an, dag er durch Worte seine Meinung verstiindlich macht; wie er das fertigbringt, 
ist eine Frage der von FaU zu FaU sich nahelegenden Zweckmiigigkeit, wobei die sinnbild­
liche Umschreibung des gnostischen Wissens (anklingend) und das kognitive Bestimmen 
von Sachverhalten sowie das Bestimmen der Zeichen (z. B. Worter) womit diese Sachver­
halte bezeichnet werden, so geschieht, dag immer mit Hilfe der schon bestimmten Sach­
verhalte die zu bestimmenden (in Relation mit jenen) in Definition überführt werden -
und betreffs der Worte bedienen wir uns teils der Umgangssprache dort, wo wir glauben 
dürfen sie sei eindeutig und gemeinverstiindlich, bzw. der künstlichen Systembegriffszei­
chen, deren Bedeutung (wie OhC11) mit Hilfc der "hon angegebenen bzw. bekanntcn 111l1-

schrieben wird." (806) 
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Der Leser wird nicht mehr wie in der aÎten Fassung unmittelbar mit der Re­
flexion auf das Innesein konfrontiert, sondern behutsam durch die vertrauten 
Erfahrungs- und Verstandesurteile - den Bereich des Kognitiven - zu dem 
meist unbeobachteten "alogischen Apriori" hingefiihrt, dem "vorphanomena­
len Selbstverstandlichen", eben dem "was wir so kennen, daR zu seinem 
GewuRtwerden Denken, Wahrnehmen und Erscheinungswelt nicht zustandig 
sind": 

"Je gründlicher ich über das Wesen der Wirklichkeit nachdenke, desto klarer wird 
mir, daB Denken sie nicht einfangt und keine Auskunft über sie geben kann. Wirk­
lichkeit spottet des Versuchs, sie vorzustellen; sie, die keine Gestalt hat, muB, wenn 
sie ist, ein vorgedankliches Wesen sein, - das, wenn alles Mannigfaltige und Be­
sondere vergeht, den Untergang überlebt ais Grenzerlebnis der leeren Wirklichkeit 
- sei es selten oder trivial." (S. 2107/08) 

Soleh geduldiges Herausschiilen hat Kern einmal (582) die "Arbeitsweise des 
Historikers" genannt. 

"Das Selbstinnesein ... tragt das Mannigfaltige, hait es in sich zusammen (Konti­
nenz) und teilt ihm das Wirklichsein und das Zusammenhangen aus sich selbst mit. 
Es ist das Einhafte (Haplon), welches formlos in sich da ist, einerlei ob etwas und 
was in ihm, von ihm getragen, erscheint. Wenn die selbstinneseiende Wirklichkeit 
Erscheinungen enthalt, so hangt sie doch nicht durch diese, vielmehr in sich selbst 
ais das Einhafte zusammen ... 
Das Selbstsein ist einhaft-stet (kontinual), nicht ais ein dauerndes, vielmehr ebenso 
zeit- wie unterschiedslos sich diesseits des Werdens und aller Phanomene inneseiend." 
(S. 2112) 

Mit und in der Erlebniswirklichkeit (Autognosis, Selbstinnesein) gehore zum 
gnostischen Urwissen das Spiiren des Fremdseienden (Xenognosis) der ultra­
manenten Materie: 

"Xenognosis ist urgewisses lnnehaben der zubeh6rlich entgegenstehenden (wider­
standigen wie gegenstandlich intendierten) Wesenheit ais einer von ihrem Erkannt­
werden unabhangig daseienden und den Akt ihres Erkanntwerdens mitbewirken­
den." (S. 2136 a) "Gespürt wird dieses Ansichseiende ais ein Für-mich (ais Tatkraft) 
Daseiendes oder Zugegenseiendes (Adens), das sich ais Kraft auswirkende Wider­
standige. 
Ais Wi(Sbares ist das Ansichseiende das Reale. Es ist auch ais Gegenstand der Spür­
meinung für mich da, zu dem ich transzendiere, und wirkt ais spürbereit erwiderter 
Reiz in mein Wissen ein. 
In solchen drei Weisen gnostisch erkannt ist das Ansichdaseiende unbestimmt dies­
seits der Erscheinungen (zisphanomenal) da, nicht diesseits des Meinens (zismanent) 
wiè das Selbstsein. Unberührt von allen Vorstellungen, Schliissen, Hypothesen, 
phanomenalen Feststellungen, unberührbar auch von seinem theoretischen Verkannt­
werden wirkt das Gespürte auf mich ein und wirkt sich auf mich aus." 
(S. 2138 a - 2140) 

Zur vollen Kenntnis der Materie (Hyle) reicht Gnosis nicht aus, sie verlangt 
nach der sie ergiinzenden Physik 238: 

238 "Die ,Materie' des Physikers ist eine phanomenale Ais-ob-Materie, die anzeichen­
haft bestimmte Verhaltnisse der echten vertritt." (S. 2188) 
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"Perseitat, Persistenz, inerte Dynamik und Realitat (Inkomprehensibilitat und Obji­
zibilitat) - das ist alles, was ich gnostisch von der Materie weiiS, das aber gewilS. 
Diese Attribute des Stoffs sind alles, was wir gewiiS, aber nicht alles, was wir von 
ihm wissen. Das Fremd-Daseiende fordert die Urteilskraft nicht bloiS dazu heraus, seine 
Uranderheit zu begreifen, sondern auch dazu, die besanderen Weisen, in denen seine 
Wirkung empfunden wird, wahrzunehmen. Nicht verstehen, aber erforschen und be­
greifen soli ich sie. Die Aufgabe der Kognition wird es sein, die Materie ais den einmal 
so, einmal anders wirkenden Grund einer erfahrenen Anzeichen-Mannigfaltigkeit 
auszuspahen. Solche Reizwirkungen der Materie fassen wir dann ais ihr akzidentelles 
Sadasein auf und unterscheiden von ihm die obigen unanschaulichen Attribute, welche 
die Gnosis hergibt, ais die grundwesentlichen Eigenschaften, die Substantialien des 
Staffes aus seiner Pertinentialitat zum tatigen !ch:' (S. 2187) 

Erst wer durch Gnosis und Physik sieht, sieht alles, was man yom Stoff wis­
sen kann. Sollen sie einander diese Ergiinzung leisten, so mulS Physik aus der 
Gnosis und Gnosis aus der Physik ausgeschlossen bleiben. 

"Von hier aus ist nicht sehwer einzusehen, weshalb gerade die modern verfeinerte 
von Metaphysik (Pseudokognition) immer gründlieher gesauberte Physik vielen ais 
die endgültig substanzbefreite, substanzvertreibende, ja sogar ais die notwendig 
substanzlose erseheint. Da nun aber die Xenognosis unverlierbares Kennen ist, so 
sehadet eine aussehlieiSliehe Besehaftigung mit den akzidentellen Eigensehaften der 
Materie unserer Standfestigkeit in der Existenz gal' nieht, welche das kognitive Stoff­
erkennen taglich verbessert, um dadureh sieh selber zu verbessern." (S. 2188) 

lm Sachsinn-Kapitel des zweiten Buchs (Existenz) hat Kern aus seiner Sicht 
die Leistung der modernen Physik gewürdigt. 

aa) Traduktion des Gnostischen ins Begriffliche 
Die neue Gliederung erleichterte - mit der Akzentverschiebung zum erken­

nenden Subjekt hin 239 - die Traduktion gnostischer Erlebenszüge ins Begriff­
liche. Hatte Kern in der früheren Fassung 240 "die Dialektik" "jene Verknüp­
fungsweise von Begriffen" genannt, "die ihrem alogischen Gehalt gerecht 
wird", so heilSt es jetzt vorsichtiger und - gegenüber der Dominanz der Be­
griffslogik - kühner: "Das ontognostisch Seiende entzieht sich aIs solches der 
Sprache der Wissenschaft." (S. 2106 b) lmmer drohe die Gefahr, durch "logi­
sche Zeichenphiinomene" "das bezeichnete vorphiinomenale Wissen zu fiil­
schen", abstrakte Begriffsgefüge auf die vorgedankliche Wirklichkeit zu über­
tragen und "Seiendes durch Beziehungen zu ersetzen", die Substanzen in blolS 
logischer Trennung zu vergegenstiindlichen, "der plattt;, Dualismus". Von der 
allumfassenden Erlebenswirklichkeit bleibe nur ein starrer Punkt zurück, das 
sozusagen unpersonlich den ken de Urteilssubjekt. 

"Vom Fortsehreiten der intellektuellen Bildung 241 seheint unabtrennlieh jene Nieht­
unterseheidung zwisehen Gnastisehem sel ber und seinem Begriff. Damit wird der 
theoretisehe Zugang zur Gnosis am siche l'sten versperrt." (Zwisehen 
S. 2106/2106 a) 

239 Vgl. die Paragraphentitel (1. Plan) 1. Bueh § 25 "Attribute des Stoffs ais Substanz" 
und (II. Plan) 1. Buch § 8 "Was wissen wir gnostisch von der Materie". 

240 Geist und Stoff 1. Teil 1. Bueh S. 1037 z9 
241 "unsere modernen Nominalisten, welche von der Sinnbildfunktion der Worte für 

die Begriffe absehen ... " (S. 2195 a2a6) 
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"Bestimm ich den llegriff ,Geist', so übersetz ich ein primares Selbstwissen beurtei­
lend in das sekundare Anschauen eines Urteilsinhalts. lnhalt solcher Begreifurteile 
sind Geistbegriffe, die aIs Sinnbilder zum Geist hin durchsichtig ihm AnlaR bieten, 
daran ,in sich selbst einzutauchen' (pfaender) und diesseits bei sich zu sein. Er kann 
sich nicht erscheinen oder vorstellbar vor sich aufrichten; er versucht es auch nicht." 
(2188 a) 
"Die im Darandenken entstehende Begrifflichkeit ware sinnleer, sprange nicht an 
diesen Sinnbildern das Wissen der echten Substanzen an. lhr Wert entsteht aus der 
etwaigen besseren Einsicht in den Zusammenhang des Wirklichen, die mit ontologi­
schen Begriffsschopfungen bezielt wird '" 
Bei der Usiologie des Stoffs wird der urteilsfremde Spürgegenstand durch seinen 
Begriff vertreten, wahrend er in der Spürwahrnehmung echter Urteilsgegenstand ist. 
Bei der Usiologie des Geistes erhellt die Urteilsunechtheit insbesondere schon an der 
auftretenden Paradoxie 242, wobei z. B. die Selbheit von Selbst und Ich durch para­
doxe Selbigsetzung ihrer verschiedenen Begriffe dargestellt wird, um durch solche 
Gedankenbrechung ein flaches, undialektisch falschendes AuseinanderreiRen zu 
verhüten." (S. 2195 a2a7) 

Der scheiternde Logisierungsversuch aIs die unvermeidliche Form der Besin­
nung auf ein Wissen, das in der Form des Widerspruchs wahr bleibe, bestatige 
dem Begreifenden, was er unbegriffen weiK Das Trotzen der Wahrheit gegen 
die Form ihres versuchten Gedachtwerdens sei Sinn und Wesen der (echten) 
Paradoxie. (S. 2117) 243 

"Wirklichkeit des Selbstinneseins ... ist nicht zu beweisen ... auch durch Bewahrung 
mittels Handelns liiRt sie sich nicht bewahrheiten. Sobald ich aber über sie nachdenke, 
dient die Pàradoxie im Denken zur Bewahrheitung (Verifikation) dieser alogischen 
Wahrheit aIs einer solchen." (S. 2117 a) 

Die Paradoxie der Selbigkeit und zugleich Unterschiedenheit von lch und 
Selbst war das Grundthema der Tagebriefbücher gewesen; Kern hat sie im 
9. Paragraphen des neuen Substanzenbuchs nochmals aufgenommen, dem 
2. Gnosis-Buch: Existenz vorzuarbeiten. Was den Charakter der Substantiatur­
teite betrifft, so konnte er auf das 1. Kapitel seiner Ontologik zurückgreifen. Sie 
sind Scheinurteile, nicht Trugurteile wie "die Satze, die auch wir ,metaphysisch' 
nennen, ... da sie in keiner der drei Wissensweisen (Gnosis, Apodixis, Perzep­
tion) eine Stütze finden. Die Satze der Usiologie aber, die in Gnosis gründen, 

242 "Die Form der Paradoxie ist die aus unzusammendenkbaren logischen Formen 
bestehende ultralogische Antiform der kontradiktorischen Konjunktion. Behauptet sich 
die Wahrheit eines solchen Antilogons in dem das Denken aufhort, also eine zislogische 
(gnostische) Wahrheit, so ist die Antiform bewiihrt aIs Sinnbild für ein Wissen, das pri­
mar aformal ist, was antiformal ausgedrückt wird ... Die Aporie, in die das Denken 
geführt wird, in dem es ein Alogon antilogisch formen muR, weckt die Besinnung darauf, 
daR sich hier in einem fehlerhaften Kognitionsversuch die Denkgesetze in einen Bereich ein­
drangen, wo sie nicht gelten; indem sie in das Nichts des Ultralogischen hinausgestoRen 
werden, verscharft das Urteilsvermogen die Kenntnis seiner eigenen Grenzen und Schranken 
und enthüllt durch die Vernichtung des Logikeinsatzes ultralogisch die zislogische Formlo­
sigkeit, zeichnet die Gnosis inmitten der Kognition mit deren eigenen zerbreche.nden Mitteln 
aus ... Solche überzwerchen Verhaltnisse bilden aIs Paradoxon ein zislogisches Verhalt­
nis ab, das in sich klar und erst sekundar im Drandenken verzwickt ist." (S. 2117 vor a) 

243 Kern behiilt fortan den Begriff der Paradoxie der echten Dialektik vor. Die - in der 
Ontologik noch paradox genannten - morphologischen Widersprüche (o. S. 92) gelten 
nunmehr aIs "schein-paradoxe". 
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sind Scheinurteile, welche agnostizistisch ais echte Urteile gedeutet, ,syntax­
widrig' (Carnap) erscheinen müssen." (S. 2117 vor a) 

"Selbstgewillheit ist unabhiingig yom logis chen Gesetz. Sie ist eben einfach da. 
Rührt der Verstand an das, was diesseits seiner ist, so mag zwangsliiufig der Wider­
spruch erscheinen. Der Verstand hat dann seinen ,Ietzten Schritt' zu tun: anerken­
nen, dall etwas ihn übersteigt." (S. 2115 a) 

Freilich bleibe der Sinn eines Satzes, welcher gnostisch Wahres umschriebe, 
dem verschlossen, der nur durch physikalische Beobachtung verifizierbare Siitze 
anerkennt. "Dieser aufklarerische Agnostizismus (Kognitionismus) verwirft 
die Gnosis überhaupt ais Erkenntnisquelle - einfach, weil sie nicht Kognition 
ist" 244. Dem exti'emen Kognitionisten "entschwindet das Urwesentliche, das 
nicht blofS unsichtbar, sondern auch unanschaulich ist und dennoch gewifS". 
(S. 2106/2106 a) 

ab) Gestalt, (Fiktiv-)Substantialitat 
Werden Scheinurteil und Paradoxie sinnvoll, wenn sie das ,Ahnungswissen' 

starken, so hat die Schemasetzung der ,Idee meiner selbst' eine viel elementa­
rere Funktion. Alles, was Kern darüber in der Ontologik entwickelt hatte, greift 
er im 10. Paragraphen des Substanzenbuchs noch einmal auf: 

"Das sich inneseiende Stete liillt sich nicht schauen, nur das Stetige (Kontinuum), das 
eine Menge abgrenzend zusammenhiilt ... 
Bin ich mir gestern (D) und heute (J) selbinne, so wird im Denken hieran das Sub­
jekt gestern und heute selbiggesetzt (identifiziert), und nur so formalisiert liillt sich 
(nicht die Substanz, nur) die Idee der Substanz anschauen. Die so entleerte und 
phiinomenalisi.erte, d. h. formalisierte Substanz im Übergang yon der Auto- zur 
Hormognosis [yom Selbstwissen zur Gestaltschau] der Gefügeeinheit, bildet' - ais 
unsinnliche Erscheinung selber dem sie bewirkenden Wissenssubjekt akzidentell inhii­
rent- die kategorial-unsinnlich gefügte, d. h. gerüsthafte Ordnung, d. h. das Schema 
des Substanz-Akzidens-Verhdltnisses der Einheit in der Mannigfaltigkeit." 
(S. 2193 c 2193 d) 

Oberflüssig für das Selbstwissen und au ch filr Kognitives keine Erkenntnis­
quelle ist das Schema ein notwendiges Erkenntnisvehikel zwischen Gnosis und 
Kognition. 

Die Ausführlichkeit, mit der Kern auf das Einheit in der Mannigfaltigkeit 
stiftende Schema zurückkommt, geschieht hier nicht zur Deutung der Erschei­
nungswelt, sondern um das reine Substanzenwissen von ihr abzuheben. 

So gewèihnlich seien diese gestaltungsnotwendigen Scheinsetzungen von 
Quasisubjekten und Quasisubstanzen, dafS im naiven Urteil auf ihren fiktiven 
Charakter selten geachtet werde, woraus dann freilich bis zum heutigen Tag 
ungeheure ontologische, philosophische, weltanschauliche Tiiuschungen er­
wachsen. In der Kognition führe die Verwechlung von Phiinomen-(Quasi-) 
Substanz und Ansichdaseiendem in die Verstrickungen des Kèirperrealismus 
oder der aristotelischen Physik. (S. 2193 k2 ) 245 Die hèichste Stiindigkeit eines 

244 Ms. der Menschheit Lebenslauf S. 311. 
245 "Aristoteles reformierte wohl die platonische Ideelehre in einigen unhaltbaren 

Positionen, morphologisierte aber den Substanzbegriff, und damit wurcle clie abendliindi­
sche Ontologik erst recht auf die Fehlhalde einer bloll formalistischen Beachtung der 
Substanz, d. h. ihres Schemas statt ihres Urwesens geführt. Die echte Substanz yerdunstet 
in der Theorie, die die Substantialitiit der ,Dinge' lehrt." (S. 2193k1 ) 
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lich apodiktisches) Wissen 247, das lediglich zum Zweck des Foigernkonnens in 
Urteilsform gebracht ist. Die SchluBfolgerungen, d. h. eben die Vermutungen 
sind auf logische Weise prüfungspflichtig. "Durch logische Sicherung wird die 
Vergewisserung des aus gewissen Priimissen Vermuteten erreicht." 
(S. 2196/2196 a) Vorab der Tafel der gnostisch-kategorischen Vermutungen 
formulierte Kern - "ais Zusammenfassung des in uns rem Buch Entwickelten" 
- das "Gnoton der Bisubstantialitiit: 

Der aus sich und sich in ne seiende selbe, stete und ganze Geist hat ais tatkriiftiger [Geist 
am Stoff] den ansichseienden Stoff spürbar inne. Die beiden unabhangig Daseienden 
Geist und Stoff wirken aufeinander, wobei Geist am Stoff machend trage Kraft steuert 
und wissend die Wirkung von Stoff in eine Mannigfaltigkeit von beiwesentlich dasei­
enden Gebilden formt." (S. 2196 a) 

Die ersten fünf gnostisch-kategorischen Vermutungen betreffen die Materie 
(KV 1 = Einzigkeitsvermutung, KV 2 = Sodaseinsvermutung, KV 3 = Reali­
tatsvermutung, KV 4 = Gegenstandsvermutung, KV 5 = Ineffizienzvermu­
tung), die sechste (KV 6) das Begleitetsein des "bildenden (poietischen) inneren 
Tuns von somatischen Tatkrafteinsatzen (praktischer Tatigkeit)", die beiden 
letzten das Zusammenwirken von Geist und Materie zur Entstehung (KV 7) der 
sinnfalligen, wie (KV 8) der formal-unsinnlichen Erscheinungen. Mit dieser 
letzten kategorischen Vermutung hat Kern die in der Ontologik offengebliebene 
Frage nach dem logischen Gegenstand beqntwortet, an der sich s. Z. seine und 
MaUys Auffassung geschieden hatten 248: "Ais Mannigfaltigkeitsquelle auch 
der logisch-unsinnlichen Erscheinungen muB ich ... kategorisch die Realitdt 
vermuten in folgendem SchluB: 
1. Der bei sich seiende Geist setzt kein Mannigfaltiges. 
2. AuBer ihm gibt es nur ein Wirkendes, unter dessen gewiB oder vermutlich 

empfundener Wirkung er Empfundenes ais Mannigfaltiges [Erscheinungen] 
bestimmt (KV 7). 

3. DemgemafS entstehen die vom Geist gesetzten Grundbeziehungen, die eduk­
tiv zum Bestimmen von Fremdwirkungen unerlafSlichen Grundverhaltnisse des 
Erscheinenden, nicht ohne den Reiz dieser Mannigfaltigkeitsquelle. Hierbei 
wirkt die (unbestimmt gewisse) Realitat, ais bestimmbar Wirkendes bekannt, 
ins Wissen ein. Die Bezidmngen adhiirieren der bestimmbaren Realitat ais dem 
logis chen Gegenstand und sind, da ihre Formen zugleich dem Geist inharieren, 
Doppelakzidentien". (S. 2194 b2d1) 

247 Die Unterscheidung von SelbstgewilSheit und Selbstaufweislichkeit (Apodixis) ist 
darin - verglichen mit der ersten Fassung des Substanzenbuchs - strenger durchgeführt. 
Das dort (1) "apodiktische Grenzurteil der ultratranszendenten Stoffsubsistenz" findet sich 
in der neuen Fassung (II) wieder ais "gnostisch-bregorische Realitatsvermutung". (KY 3) 

248 Kern an Mally (4.1. 1944): "lhr ausfiihrlichcr Brief [s. u.) hat mir das Wesen uns­
res Dissenses erhellt; was hinter der terminologischen Diskrepanz liegt, ist wohlvor allem 
zu befassen unter meinem von Ihnen nicht geteilten Glauben an den Logischen Gegen­
stand. 
Ais solchen mocht ich anerkennen die ,denknotwendigen Grundverhaltnisse von Mannig­
faltigkeiten', sei es nun, daIS diese eeht objektual gründen (a) in den (Iogisehen) Verhalt­
nissen des eehten Meinungsgegenstandes der aulSensinnliehen Wahrnehmung, der Mate­
rie, sei es (b) subjektual, quasi objektual in dem grundlogisehen Apparat des Denkens, 
dem Unterseheiden, Nebensetzen und dem Setzen anderer Formen, die das Erseheinende 
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Mit diesen (der I\leurassung des :'ubstanzenbuchs eigenen) kategorischen 
Vermutungen ist der Aufbau der erscheinenden Welt (Kognition, Buch 5 und 
Buch 6) systematisch vorbereitet. 

b. Existenz (Geist am Staff, 2. Buch) 

!ch und Selbst, Mcinigkeit und Allgcmcinheit dcr Erscheinungswelt, war 
Thema schon der Tagebriefbüchcr gewesen. In dcr Ncufassung des Substan­
zenbuchs hatte Kern sie im 9. und 10. Paragraphen eingeführt: "Das Wissens­
subjekt ist bcides (a) tatig wissendes Ich und (b) in sich fassende Wisscnswirk­
lichkeit, die Tragcrin allcr beliebigen Erscheinungen, das Eine warin alles." 
(S. 2192 a/2193 a 1) 

"Verschiedene Theoretiker reiiSen Aktualitat und Aktivitat ais vermeintlich unver­
traglich auseinander. Die lnaktivisten fassen die geistige Substanz ais nichtwirkend 
wissende auf; die Dynamisten sehen nur Aktivitat ais Substanz an. Beide verarmte 
Substanzbegriffe widerstreben dem Erlebnis der Selbheit des wirkend-wissenden 
Geistes, dessen Verhaltnis in sich (mir) selbst erst durch das Darandenken in be­
stimmte (unterschiedene) Erlebenszüge auseinandertritt." (5.2192) 

"Schopfer der Akzidentien ist das (poietisch) tatige Ich; Inhaber der Akzidcn­
ticn ist das wissende Selbst, die Aktualitat". (S. 2192) So finden sich (a) Mei­
nigkeit und (b) Allgemeinheit der Erscheinungswelt zusammcn. 

lm zwciten Buch (Existenz) trcten telismatischc (Ziel, Zweck, Mittel) und 
genetischc (Werdcn, Zeit, Daucr) Kategorien bzw. Anschauungen in den Vor­
dergrund. Auch hier ist es Kcrn wichtig, durch das ,Seelenkognitive' zum ,Au­
tognostischcn' durchzustoRcn, bzw. eben dies Autognostische unversehrt in 
kognitive Begriffe zu übersetzen. 

"Der Geist, der sich kognitiv mit sich auseinandersetzt und dramatisierend Beson­
derheiten in sich erscheinen laiSt, muiS das Denken ais Instrument solcher Seelenko­
gnition anerkennen. Zugleich aber wischt die SeibstgewiiSheit die Spinnwebarchitek­
tur der Seelenbeobachtung weg. Da beides unentrinnbar und der Geist sowohl in 
Existenz ais tuender mannigfaltig erscheinen muiS, wie auch diesseits einhaft bei sich 
selbst ist, wandert unser Wissen von der Seele zum Selbst und von da zur Seelen­
mannigfaltigkeit zurück - ein Probefall des sich rast/os am Stoff erganzenden und 
seine Ganzheit vermissenden zugleich jedoch ihrer inneseienden Geistes. 50 kenn ich 

strukturieren. Das ist für Sie zu ,metaphysisch', und hier sitzt der Dissens, der ja hinsicht­
lich der logischen Tatbestande sel ber gar nicht moglich ist. Da der Vollzugssinn, durch 
den sich ,x = x' von ,x * x' unterscheidet, kein empirischer und ,x = x' ais Grundurteil 
auffaiSbar ist, was heiiSt es dann, daiS es ,keinen logischen Gegenstand gibt'?" 
Mally hatte am 2. XII. 1943 an Kern geschrieben: " ... eine gültige Bestimmung den­
kend, denke ich nicht an etwas; ich denke nur etwas, einen Sinngehalt ais ,lnhalt meines 
Denkens'." [Kern am Rand: "richtig!") "Wollen Sie diesen Sinngehalt eine ,Iogische 
Tatsache' nennen, so habe ich dagegen das Bedenken, daiS das Wort ... dazu ver/eitet 
anzunehmen, da sei etwas Gegenstandliches, was man im Denken ,treHe'. Was aber soli 
das sein?" 
[Kern am Rand: "nicht formallogisch, ontologisch: die Grundverhaltnisse einer gegen­
standsbegründeten Mannigfaltigkeit. R = die logis che Tatsache dieses gegenstandsbe­
gründeten Mannigfaltigkeitsverhaltnisses. Das apodiktische Urteil trifft den logis chen 
Gegenstand oder einen Quasigegenstand V (=Mannigfaltigkeit)") 
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Seele. Dieses unaufhiirliche Umkippen zwischen Selbst-Gnosis und akzidenteller 
Funktionenkognition mag man Dialektik nennen. Damit wird diesem Terminus sein 
echter Standort gegeben." (S. 2194 i2 ) 249 

Beides ist aiso da, die zisiogische Einhaftigkeit und die Iogisierte seelische 
Mannigfaltigkeit (S. 2194 il)' Wenn man sofort und nur auf das Ich hin theore­
tisiere, werde die Schwierigkeit im Verhaltnis von Selbstinnesein und Meiner­
bewuRtsein umgangen statt geklart. Das Verhaltnis von Ich und Selbst konne 
nicht oh ne Widerspruch (Paradoxie) Iogisiert werden. So beginnt Kern das 
zweite Buch nicht mit der Handiung 250, sondern (§ 11) mit dem Ahnen aIs 
gnostischem Innesein des Zielgedankens. 

ba) Ahnen: 

"Das Zielungsschema kann nicht aus den konkret-empirischen Erscheinungen ab­
strahiert werden .. , Es ist vielmehr dasjenige Phanomenale, welches vorbegrifflich 
[ais apriorische Intuition] in jedem Akt empirischen Zielens aus dem Gnoton der 
Zielung ahnend akzidentell entspringt." (S. 2199a) 

Das unganz zur Erganzung strebende Ich weiR sich in der Vielfalt der Zie­
Iungen ais deren Einheit. Das eine undeutlich (aber in sich klar) geahnte Ziel 
wird deutlich "ausgemünzt ... in der kleinen Münze von Zwecken". (S. 2198 b3) 
Ziel ist das sich voranschaulich substantiell inneseiende Zufriedensein. Ich exi­
stiere in der Unerfülltheit der Entelje, im Mangel der Vollkommenheit, aus dem 
ich mich stets hinauswünschen muR: 

"Das Vorschweben des vermilSten Amzielseins (Entelie) ist Angel-(Kardinal)punkt 
der Existenz". (S. 2198al) "Ein eigentlich unaussprechliches Selbstwissen zweier 
Grundzustande des Geistes wird angedeutet, wenn wir sagen: dem Autognoton der 
beisichseienden Ganzheit tritt das Egontognoton des sich erganzenden Geistes zur 
Seite, in dessen Fürsichdasein die Gesdiichte, das Drama des Geistes entsteht." (1. 
Buch S. 2188c) 

Was das Selbstinnesein für das Geistwissen, die Apodixis für die Ontologik, 
das bedeute die Entelie fur die Existenz. 

Zur Seite des wünschenden wird ein neutrales "Sein auf ... hin" erlebt, aIs 
Sein im Übergang zu irgendeinem veranderten Zustand, primar in mir selbst ais 
Werden geahnt und ideiert. Nur dem an seinem Leib tiitigen Wesen, welches 
sich aIs werdeselb kennt, konne Telos eignen. (S. 2198a2) Die Grundordnung 
des Geschehens, der Zeitschematismus, sei uneriaRliches Erkenntnismittel für 
den ichhaften Geist, der seines Wirkens in stetiger Zeitlichkeit inne werde. 

249 "Dialektische Methode kann man nur verstehen, wenn man weilS, wozu sie dient. 
Der Umschlag von positiver Bewertung in negative und umgekehrt ist noch nicht Dialek­
tik; er kann ebenso gut in Skeptizismus ausmünden oder wurzeln. Am Anfang und Ziel 
echten dialektischen Denkens steht das mystische Erlebnis - der Sinn der Dialektik ist 
die Hinführung aus dem Relativen in das Absolute durch Zerreibung des Besonderen in 
sicllselbst." (695) "Das Erkennen stoffwarts mulS undialektisch sein. Das geht geradeaus 
zu Linnéschen, nicht zn Hegelschen Systemen, welche in sich kreisen." (Tetrameron 0334 
ela6b) "Der Kognitionist, der nurlogisch bare Münze annimmt, kennt keine Dialektik; 
der Gnostizist fabelt sie auch in die stoffwarts gerichtete Erfahrung hinein." (S. 2194 k) 

250 Beginne man die Ontologie mit dem Verhalten yom !ch zum Nicht-Ich, so komme 
man zugleich auf das Wollen, Handeln usw., aber nicht auf das reine Ahnen. "Hand­
lung" sollte ais § 16 das 2. Buch Existenz beschlielSen, ist aber nicht mehr ausgeführt 
worden. 
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"Der gnostisehen Kenntnis der Substanzen client clie Zeit nieht. 50 wie das zisakzi­
dentelle Wesen des Geistes au ch in seiner Vergegenwiirtigung zeitfremd bleibt, ahnt 
sieh das pasein auf einen der Unganzheit enthobenen Daseinszustand hin ... von Zeit 
unbeeinEluBt .,. Das stete Zie/en der tiitigen 5ubstanz auf Vollkommenheit ist kein 
Vorgang, obwohl es allen Vorgiingen zugrunde Iiegt. Es hat nieht Anfang noeh Ende 
und geschieht nicht ... Das Verhiiltnis von Intention und EnteUe ist kein Naehein­
ander und das substantiale ,5ein im Übergang' keine Bewegung und kein. Weg." 
(5. 2211at!2211a2) 

"Indem ich mich (1) in zeitdiesseitiger Selbheit mit dem aktuellen Geist 
werdeselb, (2) aber ais Urheber von Zielungsgefügen ahne, die in ihren bezeite­
ten Momenten dauern, weiR ich mich ais zeitgebundenes ta tiges Ich oder Per­
son durchdauernd." (S. 2212a) Die im Werden gnostisch innegehabte Über­
gangigkeit die ne gestaltlos dem Zusammengliedern der Teile aller Vorgange, 
die gemaR der Gerichtetheit des Werdeschemas Zeit abgeteilt erscheinen: 

"Das dreiteilige Zeitgrundgefüge .. , Vergangenheit, Jetzt, Zukunft ist aIs apriori­
sehe Intuition nieht aus den bezeiteten Erfahrungsinhalten abstrahiert, welche es 
vorbringt." (5. 2208) 

bb) Sinn 
Die folgenden Paragraphen (§ 12: Sinn, § 13: Fühlsinn, § 14: Wertsinn, 

§ 15: Sachsinn) entsprechen in umgekehrter Reihenfolge den geplanten Sinn­
Kapiteln der Ontologik. Sie sind nicht etwa von dort hierher vorgezogen; son­
dern sollten - der Grundstruktur des neuen Plans gemaR - ihre Themen von 
der Innenerfahrung her angehen, daher mit dem Fühlsinn beginnen, wahrend 
das kognitiv UrteilsmaRige der Ontologik vorbehalten bleiben soli te, die folge­
richtig (wie schon die Vorfassung von 1940) mit dem AuRen-(Sach-) Sinn zu 
beginnen hatte, bei dem die Transzendentalitiit und Gestalthaftigkeit der Tatsa­
chen, das kognitive Wahrhaben, deutlicher ist ais im Wert- und Fühl-Sinn, bei 
denen das gnostische In-der-Wahrheit-Sein überwiegt. 251 Ein Vergleich der 
beiden allgemeinen Sinnparagraphen (Ontologik § 49 und Existenz § 12) besta­
tigt die Verschiedenheit des Blickwinkels; der spater geschriebene § 12 konnte 
von der Vorarbeit der Ontologik profitieren 252, hinwiederum leisten die drei 
Sinnparagraphen des Existenz-Buchs Grundlegendes für die geplanten Kapitel 
der ins 5. und 6. Buch des neuen Plans 253 versetzten Logik. 

Die Richtung auf ein je besondertes Wunsch- oder Zielbild nennen wir den 
Sinn (1) der betreffenden Zielung. Ais Richtung alogisch, gnostisch gewuRt, 
werde sie durch Unterscheidung von anderen logisiert. (S. 2214) 

251 "Den Wahrheitsgehalt der 5achurteile werden wir in der Logik eriirtern und dabei 
ihren Vorzug vor den Gefühls- und Werturteilen in der Entfaltung der mefSbaren Wahr­
schein/ichkeit bei einer ausgezeiehneten Klasse von 5achurteilen finden." (5. 2287) 

252 lm § 55b (Wertlogik) hatte Kern bei der Rangordnung der Werte die gnostische 
5phiire des Vorziehens von der kognitiven der beziehliehen Anschauung unterschieden. 

253 "Die nichtumkehrbare (irreversible) Richtung vom Zielen zum Amzielsein ... be­
gründet in dem rein gnostischen Vcrhiiltnis der beiden Daseinszustande ... sobald ich 
mich darauf besinne, die Uranordnung ... cin Ansatz von logis ch hiichster Bedeutung." 
(5.2198 a3) "Das Chronognoton ist das unrückliiufige Werden; dicser Gnosis bei­
wesentlich entspringt, mit dem Beiwcsentlichen überhaupt, die Kognition der Anordnung 
aufeinander fo/gender Zeittei/e, die sich charakteristisch von andcren Anordnungen, von 
der telismatischen oder z. B. der GriiBenbeziehung unterscheidet." (5.2207) 
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"Einen Sinn an sich gibt es nicht. Das nicht zielend Wirkende, die Materie, hat kei­
nen Sinn an ihr selber, ... ist sinnlos." (S. 2214/2215) 

Eine eigene Bedeutung des Worts habe sich an die Erkenntniszie!ungen, Sinn 
(II), geheftet: 

"lndem ich an der Realitat bin, erfahr ich im lnnen- oder Fühlsinn, wie ich daran 
bin, im AulSen- oder Sachsinn, woran ich bin, im Wertsinn ... wieviel etwas mich 
angeht und wie es pafSt (mir gefallt) oder nicht. lm einen Sinn wird das Reale, woran 
ich bin, objektiv nach seinen Spuren beurteilt, in den beiden andern subjektiv nach 
den von ihm in Eindrücken bzw. Belangen hervorgerufenen Rückwirkungen." 
(S. 2218) 

bc) Fühlsinn (Innensinn) 
Je nachdem wir die FühWihigkeit vom (a) Sichse!berwissen (Autognosis) oder 

(b) von der Seite der Empfindungen (Eindrücke) her betrachten, sprechen wir 
(a) von Gemüt oder (b) vom Innensinn. 

"Fühlen gliedert Gestalthaftes (Logon) und Alogisches (Gnoton) zum nichtgestalthaf­
ten Gefüge einer konkreten innensinnlichen Erscheinung zusammen. Das Dialogon 
,wie ich mich befinde' ist einerseits ... kognitiv, diskret, intensiv, spezifisch be­
stimmt, andererseits verschwimmt es im klaren lnkognitum des Selbstinneseins." 
(S. 2221) 

Den Inhalt meines Gemüts kann ich nicht restlos reflektiv analysieren. Die 
Ichzustandlichkeit aIs solche lalSt sich nicht wahrnehmen, nur das besondere 
Eindruckswissen, "mit der si ch die Erkenntnistatigkeit in das gnostische Sich­
kennen verflicht" (S. 2219). 

Mein jeweils fühlbarer Ichzustand wird auf verschiedenen Wegen eindrück­
lich bestimmt, den 9 Dimensionen (Bestimmungsbahnen) des Gefühlswissens 
(S. 2222a): 
1.-4. Dimension: das existentiale Vierdimensum 
(1) Erfolg/MilSerfolg bzw. Mange!/GenulS (Verlangen); 
(2) Erregtheit/Beruhigung (Verfangenheit); 
(3) Spannung/Entspannung (Begehren); 
(4) Macht/Ohnmacht (Streben). 
5. Dimension: Anstrengungsfiihlen. Das xenognostische Anstrenggefühl ist 

das innensinnliche Mitte! zur Begründung des Sachsinns, an ihr ist der 
Innensinn am wenigsten aIs Gemüt beteiligt (S. 2239a); beim 

6. Selbstfühlen konne die Erkenntniszie!ung des Gemüts nur darin bestehen, zu 
bestimmen, wie das stets sich schon Bekannte, das Se!bst im Ich, in die Ich­
zustandlichkeit aIs eine ihrer Seiten eingehe (S. 2239b): 

"Die (vor)menschliche AlIgemeinheit der Gemütsbahnen hort vor der reinen Sehn­
sucht auf ... der Weg in die Tiefe des Gemüts oder der Personlichkeit kann nicht 
allgemeinmenschlich genormt werden. Doch glauben wir, daIS der Mystiker dem 
Nichtmystiker, welcher sich in ihn einzufühlen vermag, nicht so fern steht, wie es 
dem Antimystiker scheinen miichte. Es handelt sich für uns nicht um die Genüsse 
des mystischen Daseins, vielmehr darum zu zeigen, wie dieses hinreicht, wenn es 
einfühlbar ist, unser Leben um die Ahnung der aulSergewiihnlichen lntensitatsein­
drücke dieser Gemütszustande zu bereichern", wo "das Gemüt das Verhaltnis ,Inten­
tion -> Entelie' nicht mehr nur ais seinekategoriale Zwiezustandlichkeit in ail en seinen 
Anliegen erlebt, dieses Geist-in-Geist-Verhaltnis ihm vielmehr zu einem eigenen Anlie-
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gen, und zwar dem tiefsten aiier wachst. Die Tiefe des Ichs ist das 5elbst geahnt im 
Gemüt. In des sen vertiefter FühWihigkeit entsteht das Sehnen, das substantielle 
Wunschgefühl aus der Existenz heraus." (5.2239 b, c) 

Konkreter Wünsche Erfüllung ist ungewifS, die Nichterfüllung der Sehnsucht 
gewifS. Eben darin, in der Sehnsucht nach dem Entwerden aus der Geworden­
heit (Existenz) in die Ungewordenheit der Substanz kenne das Gemüt das nie 
Vorkommende, Ewige, Innerste. (S. 2240a-2241a) 
7.-9. Dimension: Es folgen die Bilde- und Urteilshandlungen innensinnlich 
kundgebenden Poiesisgefühle 
(7) Gegenstandsgefühle; 
(8) Formgefühle; 
(9) Einleuchtungsgefühle. 

Ihre Kühlheit ist bei den Sachurteilen (mit ihrem Übergewicht der Kognition 
über die Gnosis) besonders fühlbar. (S. 2242) Das Fühlwissen habe zweierlei 
Sinn: das zielende Ich über (a) seine Lage an der Realitat und (b) sein Verhalt­
nis zum Ziel zu orientieren. 

"Hiebei sind die Beziehungen logisch, erurteilt, kognitiv, wahrend das Telische sich 
sel ber alogisch, gnostisch, diesseits des Urteils kennt." (5. 2242 b) 
"Das Unbestimmte darin ist gewifS - aber eben unbestimmt, und das Bestimmte, 
Erurteilte ungewi!\." (5. 2242 f) 

Die gewisse Autognosis dammere in das ungewisse Michbefinden hinüber. 
"Glaub ich die Wahrheit meiner Lage an der Realitat fühlend erkannt zu ha­
ben, soli ich nur urteilen: ,Mir scheint, ich bin so daran'. Ja, sogar, wenn ich 
nur glaube zu wissen, was ich fühle, heifSe es: ,Mir scheint, ich fühle'." (S. 2242 
h2/h3 ) 

bd) Wertsinn 
Mallys, "werthafte Wirklichkeit" hatte Kern s.Z. angeregt, dem Verhaltnis 

von Ichzustandswissen und Wertschopfung nachzugehen 254. Das diesseits jeder 
Wahrnehmung inneseiende Ahnen lasse das telische Apriori nicht nur der 
Fühlwahrnehmung (Mangel und GenufS) aus sich entspringen, vielmehr auch 
der Wertwahrnehmung, indem der Wunsch nach dem besseren Daseinszustand 
Wertgrof5e trage. 

"Der Wertsinn hangt seinem Ursprung nach nicht vom Fühlsinn ab, entspringt viel­
mehr geschwisterlich zugleich mit ihm im Telos." (5. 2244a) 

Die spezifische Empfindung des "Michangehens" (Wertwahrnehmung) ist 
Wirkung eines "belangweckenden Reizes" 255, der weder im Innen- noch im 
AufSensinn, vielmehr nur durch eine Wertfeststellung beantwortet werden 

254 ,,!ch habe nur drei 5inne: Au/Sensinn, Wertsinn - Anregung von Ihnen, der wert­
haften Wirklichkeit - und Gefühlssinn. 5ehr fruchtbar, der Wertsinn über den Innen­
und Au/Sensinn des Erlebens drübergewiilbt." (Gesprach mit Mally, August 1940) In der 
frühen Folge der Entwürfe (1934-37) zeichnet sich die Aufnahme des Wertsinns (Mali ys 
Anregung) zu dem in Kerns Konzept ursprünglicheri Innen- und Au/Sensinn ab. 

255 "Dieser Reiz geht nur indirekt von der Realitat aus. Allerdings kann allein das 
Realitatswirken echter Urteilsgegenstand sein; aber der wertsinnliche Reiz geht nun 
einmal vom bisubstantialen Wirken, von meinem Rückwirken in der 5ubstanzenbegeg­
nung aus." (5.2248 b) "Die tatsachliche Transzendenz der Wertempfindung hat mit dem 
tatsachlichen Idealsein (Gestalthaben) der Wertbeziehung nichts gemein ... Werte sind 
weder ideal noch an sich da." (5.2250) 
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kann. (S. 2246) Angesichts belangloser, unwichtiger, unerheblicher Erschei­
nungen schweigt der Wertsinn (S. 2248 a); doch geht der Unwert in Widerwert 
über, wenn er sich ungewünscht ins BewuBtsein drangt. (S. 2248 b) 

So wenig wie Gefühle richten sich Werte (Belange) deutlich anschaulich vor 
mir auf - im Gegensatz zu den kognitiv deudichen Sachgestalten (S. 2249): 

"Der Verstand leistet in der Wertlogik nur den Dienst ,circa sacra' um das gnostisch 
Beschaffene des irgendwie Erheblichen oder Geachteten herum, indem er Belangarten 
und -GroRen unterscheidet, nebensetzt und vergleicht ... Alles auRer diesen qualî­
tativen und quantitativen Gestaltungen der Wertkognition (den Beziehungen) bleibt 
dem ahnenden Wertinnehaben, der Axiognosis vorbehalten." (S. 2249-2250) 

Absolut - im spezifischen Wortsinn - ist nur der Selbstwert 256, dai stets 
Vorgezogene, deshalb weder vorziehbare, noch hintansetzbare. Alle anderen 
Werte,sind sowohl vorzieh- wie hintansetzbar. 

"Die sinnfaHigen Wunsch- und Zielbilder, Zwecke und Mittel, die das Ziel einhül­
len, rauben ihm um so mehr Klarheit, je mehr sie sel ber von seiner Absolutie für 
wechselnde entelechiale Hüllen usurpieren." (S. 2251 al) 

Das Vorschweben des Selbstwertes konne nicht belanglos werden, nur die 
Hoffnung auf seine Verwirklichung. Der sehnsuchtsarm sakularisierte Pessi­
mismus des 19. Jahrhunderts (Schopenhauer usw.) 

"ist vom Trachten und yom Sehnen enttauscht oder sieht das Ziel der Sehnsucht 
überhaupt nicht; der Mystiker umgekehrt kann die Existenzverloschung nur im 
Verein mit der Seligkeit würdigen; nie darf man eines davon auf das andere reduzie­
ren wol/en, etwa im Nichtmehrzielen ais solchem, in der Ruhe, die Selîgkeit sehen 
wollen oder gar im Nichts, dem sogenannten ,Ausruhen im Tode', welches kein 
Ausruhen ist, wenn der Tote nichts erlebt." (S. 2252) 

In der Wertalltaglichkeit sei das vorschwebende Amzielsein in konkreten 
Sonderzielen versteckt, der wertsinnliche Ur-Reiz in eine Vielfalt von R f·jzen 
aufgesplittert; das absolute Wert-Urwissen wandele sich in die kategorische 
Aufforderung, das je Bessere z.B. an Ich-, Person- und Sachzustanden zu wün­
schen. 

Was ist das je Bessere? lm engen AnschluB an das Fühlen geben die vier 
Wertsinnesdimensionen des Prosperum, Sacrum, Verum und Pulchrum (je mit 
seinem Widerspiel) an, in welchen Richtungen ein Wertgefuge bestimmt wer­
den konne. 257 (S. 2251 b, 2252 b) 

256 "Der Selbstwert steht auRerhalb der GroRenbeziehung ... Die WertgroRenart der 
Dringlichkeit entstammt der Triebsphare, die der Wichtigkeit der Lenksphare der Exi­
stenz, die der Hohe elîgibler Werte dem Erleben der geistigen Substanz in der Existenz." 
(Ontologik S. 1343 f) 

257 "Die Belangqualitat ,Gut' oder ,Übel (schlecht)' [wird] von der ersten Dimension 
des Gemüts prasentiert. . .. Relative BelanggroRen werden vergegenwartigt durch folgende 
Intensitatsarten: 
1. Verfangenheitsdimension (2) Existentialwertwahrnehmungen im Trachten ... 
2. Selbstfühldimension (6) Substantialwertwahrnehmungen im Sehnen ... Gefühlstiefe 

und Werthohe entsprechen einander; der sehnend umworbene Selbstwert ist das 
hochste Gut (summum bonum), und dieser hochste Belang ist iibersinnlich, insofcrn 
cr keine sinnfalligen Werttrager hat, vielmchr sein Triigcr das Selbst ist ... 

3. Formgefühlsdimension (8) Forl11wertwahrnehmungen... Wahrnehmungen der 
groReren oder geringeren Schonheit. 
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"Àufgerufen wird die Gesinnung (Ethos .,. Werturteilsvermogen des ichhaft exi­
stierenden Geistes), sich um das Gedeihen zu kümmern, sich zu weihen, das 5chone 
und das Wahre zu Iieben. Jeder dieser Aufrufe ist kategorisch, ein gewisses Existen­
tial, und da, wo das Tunliche auftritt, ... appellieren sie an den Handelnden, das 
Existierende zu fordern, 5ubstanz zu gewinnen, sich mit erfreulichen ·Gebilden zu 
umgeben, die Welt und sich sel ber zu erkennen." (5.2254/2257) 

Die nach der jeweiligen Anstrengungsintensitat unterscheidbaren "Exertiv­
groRen" (Gewichte, extensive GroRen) seien nicht ais Werte zu bezeichnen; 
hohe Zahlenwerte oder gar GroRenwerte seien keine echten Werte: 

"Echte Werte sind besser bzw. schlechter ... Das 5ummieren von Teilen eines Be­
langtragers macht ihn immer teilreicher, nicht belangreicher." (5.2253) 

In ihrer Verkoppelung mit den Gefuhlsempfindungen sind die Wahrnehmun­
gen im Wertsinn wie jene unbewuRt. "Unter dem Wahrheitappell ist jeder 
Entscheidung des Wertwahrnehmens der Unerledigtheitsvorbehalt zu geben: 
,Dies scheint das Bessere zu sein'; ja sogar: ,mir scheint, daR ich dies fur das 
Bessere halte', Und ebenso ist zu jedem Obel aus dem selben Grund unserer 
UngewiRheit hinzuzuurteilen: "Wer weiR, wozu es gut sem kann'." 
(5. 2254/2257) 258 

be) 5achsinn (AuRensinn) 
Anstrengungsfuhlen (5. Gefühlsdimension) ist die innensinnliche Herkunfts­

stelle des AuRensinns. Von dem Eindruck "wie ich daran bin" und der Wert­
wahrnehmung "was für mich daran ist", lenke es hin zu der bloRen Erkennt­
niszielung: "woran ich bin" bzw. "was an sich da ist". Das soli ich durch spe-' 
zialisierte Urteilstatigkeit im 5achsinn erfahren. (5. 2259) 

Das unbestimmte (zisphanomenale) 5püren (Xenognosis) genügt nicht, 
obzwar es urgewiR ist. Auswirkung der Materie wird lokalisiert quantitativ 
besondert und auch qualitativ spezifiziert durch meine Empfindungsorgane 
meinem Wissen zugeführt. Diese erkundende oder unterrichtende Praxis unter­
scheide ich ais orientierendes Machen (1) vom realisierenden Machen (II) des 
orientierten Ichs, das den Zustand der Materie zu andern bezweckt. 

"Will ich im Dunkeln das Haus Mfnen, so muR ich, um die Klinke hinunterzudrük­
ken (II), erst nach ihr tasten (1)." (5. 2260a) 

Ais Pers on erfahr ich - durch orientierendes Machen - freilich nur einen 
winzigen Ausschnitt aus der moglichen 5acherfahrung. Mitteilung von Erfah­
rungen anderer Personen erweitern meinen Au(5enmerkbereich, der in jedem 
Fall weiter ist ais der natürliche Au(5enwirkbereich der Pers on. Richtige sachli­
che Orientierung erweise/bewahre sich beim Handeln. (2261/2262) 

"Orientiertseinwollen entspringt dem Machtwillen des 5ubjekts .,. Orientiertsein­
konnen gründet auch im Objekt, namlich darin, daR die Verschiedenheit bewahrii-

4. Überzeugungsgefühlsdimension (9) Erkenntnis\\'crtwahrnchmungen ... Die voll­
kommene Einleuchtung des Aufweislichen ... ist jedem wahrnehmlichen Erkennt­
niswert - irgend welchem Grad der Wahrscheinlichkeit - apriori vorgezogen -
gewissermaRen ein Diminutiv-Abglanz des 5elbstwerts, - doch nicht echt absolu­
ter Wert; denn auch diesem hochsten Wert der Erkenntniswerte kann ich andere 
Wertklassen vorziehen." (5.2251 c, 2252, 2252 a) 

258 Die vorgesehene gesonderte Behandlung der Mitwelt im 3. Buch konnte Kern 
veranlaRt haben, hier aIle diesbezüglichen Fragen auszuklammern. 
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cher Anzeichen des Hier-, So-, Dort-Andersseins der Materie im objektualen Dasein­
an-si ch der Mannigfaltigkeitsquelle begründet sein muR ... 
Indem der wahrnehmende Verstand Beziehungen zwischen Spürungen setzt, bauen 
sich aus einzeln genieldeten, Iogisierten Spürempfindungen hochkomplexe Zusam­
mensetzungen auf '" 
Den Inbegriff solcher primar auRensinnlich reaigegründeten Erscheinungen von 
Materiezustanden nennen wir Au(5enwelt ... Die Dinge der AuRenwelt sind etwas 
viillig anderes aIs die Realitiit, doch ein System von mehr oder weniger fraglichen 
Anzeichen ihres Sowirkens, ... sind nur aIs Gestaltung von Spuren wertvoll oder 
richtig." (S. 2263/2264/2276) 

Mein Leib ist derjenigé Augenweltsbereich, der von den mit mir kommuni­
zierenden Empfindzentren durchsetzt ist und von den "Effektoren" unmittelbar 
gesteuert wird. Mit der Bewegung der Leibesglieder wird Raum erlebt, der 
Bewegung erm6g1icht; gleiches erlebe ich im Lageverhaltnis beliebiger Wucht­
bereiche der Umwelt zu einander. (S. 2266/2267). 

,,(1) Die Bewegung kann im Gegensatz zur zeitlichen rücklaufen. 
(2) Ihre beliebige Richtungenvielfalt ordnet sich einem Dreidimensum ein (d. h. 
jeder beliebige Raumort ist durch ein Gefüge von drei Richtungen eindeutig be­
stimmbar). 
Die abgegrenzt und geordnet erscheinenden Wuchtbereiche dehnen sich, der Einheit 
des Raums eingefügt, aIs des sen Ausschnitte dreidimensional aus; wir nennen sie 
Korper. In dieser phiinomenalen Hinsicht steht mein Leib den Umweltkiirpern 
gieich; so bilden die sachsinnlich erscheinenden Teile meines Leibes zusammen ein 
kiirperliches Stück AuRenwelt, meinen Leibkorper." (S. 2267) 

Der Raum bewegt nicht, was sich in ihm bewegt, er wirkt nicht 259. Seine 
Logik ist unsinnlich wie die der Zeit. Wahrend aber das allgemeine Zeitschema 
jedweder Besonderheit des Augensinns vorgegeben ist, "verselbstandigt sich der 
Au(5ensinn eben mit und in der Genesis des Raums". (S. 2268) 

"Da in jeder Bewegung Werden, damit Ahnen steckt, ist der Raum teleognostisch und 
existenzgewiR subjektualbegründet. Doch ... aIs für sich genommen Ieeres GefaR der 
Richtungsvielfalt der (nur in seiner Gefügeeinheit maglichen) Bewegungen der Karper 
ist der Raum (anders aIs die Zeit) ... der mediale Abschein der verharrenden Stoffsub­
stanz. Diese, gnostisch gekannt, besteht so raum- aIs zeitfremd. In der Materie, die wir 
spürend aIs bewirkende kennen, bewegt sich nichts. Es gibt keine ,ausgedehnte' Sub­
stanz." (S. 2268) 
"Der Raum ist bisubstantiai wie die Zeit, sowohi dem Geist wie dem Stoff beiwe­
sentlich, gewissermaRen die atherische Hülle des Stoffs, dessen Dynamik, in Karper­
bewegungen phanomenalisiert, das Medium derselben miterzeugt." (S. 2268 a) 260 

In der raumzeitlichen Ordnung werden aufeinanderfolgende Zeitabschnitte 
und Raumorte (der Raumweg eines K6rpers) einander zugeteilt. Zeit und 
Raum verkoppeln das fühlbare Geschehen der Innenwelt (Ereignisse) synchro-

259 Erscheinen Karper im Raum bewegt, so Iediglich durch die Erkenntniszielung des 
Geistes. Jedoch kannen Bewegungen in der AuRenwelt Zustandanderungen in der an si ch 
daseienden Materie bewahrlich anzeigen, d. h. zur Erscheinung bringen. 

260 "Dies Wahrheitsmoment des Empirismus bleibe unvergessen - der Raum entsteht 
zwar nicht aus Wahrnehmungen irgendwelcher Art, wohi aber nur an der Erfahrung 
dynamischer Bewegung, die in der empfindungsbegründeten Besonderung von Spuren­
bereichen - im AuRensinn - erscheint" (S. 2269). 
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nisch mit den Geschehnissen der AulSenwelt (Begebenheiten). GleichmalSig 
periodische von meinem Zutun unabhangige leibliche und umweltliche Bewe­
gungen (Pulsschlage, Gestirnbewegungen) dienen ais ZeitmafS auch zur Bemes­
sung der Dauer gleichzeitiger Ichzustande. Das sachliche Zeitwissen schulmei­
stere die GefÜhlszeit. 261 (S. 2269 a/2270/2271) 

Noch einmal kommt Kern hier, im Sachsinn-Paragraphen auf die "naive 
korperrealistische Verwechslung des substantiviert Realischen mit dem substan­
tiell Realen" zu sprechen, nicht ihre ontologische Bedenklichkeit, vielmehr ihre 
"pragmatische Gefahrlichkeit" ais Hemmnis orientativen Erkenntnisfott­
schritts: 

"Das MiRtrauen der Laien gegen die Physik ist von dieser Art, unterliegt dem Trug 
des anseheinenden Ansiehseins der gegenstandsgesteiften Anzeiehen des Ansiehsei­
enden." (5.2273/74) 
"Ieh erkenne nieht Gestalten, die auRerhalb meines Erkennens an sieh da sind, viel­
mehr entstehen Gestalten aIs solche dureh mein Erkennen und in ihm. (lm Erken­
nenwollen liegt das Gestaltenwollen.) Über Alm/ichkeit von Korperwelt und (dureh 
ihr Erseheinen erkannter) Materie ist überhaupt nichts aussagbar, weil jene aus Be­
ziehungen besteht, die erst in der Reizbeantwortung dureh das Subjekt entstehen. 
Die Raumzeitwelt ,spiegelt' nieht etwas von dem Ansiehdaseienden ab ... Das 
Gestalthafte sel ber und die Einheiten der Gestaltung entstammen lediglieh den 
Bedürfnissen und Fahigkeiten des sinngebenden Geistes." (S. 2275) 

Zur Sachwelt ais Inbegriff alles aulSensinnlich Erscheinenden gehoren (1) die 
primar realgegründete AulSenwelt, ihr durch Wahrnehmbarkeit ausgezeichneter 
Teil, (2) die sekundar realgegründeten Orientierungsmittel (Begriffe von Kor­
pern, korperlichen Vorgangen und Eigenschaften, Gesetze der Korperwelt) und 
(3) die tertiar realgegründeten Inbilder von Dingen, Dingbegriffen, Vorgangen, 
in denen die sachliche Spurenerinnerung verloren gehe (S. 2278). Das schopfe­
rische Subjekt entlehne der AulSenwahrnehmung Formmomente, die es frei­
phantasierend umgestaltet (oder verunstaltet), ohne Orientierungs- do ch mit 
moglichem Sinnbildwert. 

"Ais Instrument für günstige Existenzführung ist das Bild der AulSenwelt 
unablassig zu verbessern." (S. 2279) Hier liege die Aufgabe der Physik, die 
einstmals aus früher Philosophie entsprungen, sie an Lebensmacht Iangst über­
flügelt habe. Sie allein vermochte das gnostizistische Scheinwissen phantastisch 
wuchernder Sinnbilder wegzuraumen, die ohne in sachlicher Wahrnehmung zu 
gründen diese ersetzen oder deuten mochten (ihr Sinn verkehrt sich in sachsinn­
lichen Unsinn). Ais Bollwerk der Erkenntniskritik sarge sie fernerhin, daIS 
"Quasisubstanzen in geeigneter .Weise ausgewechselt werden", "entkleidet sie 
damit ihres Trugscheins gestaltlichen Ansichdaseins." (S. 2279/80) 

"Sie transformiert die qualitatenreiehe, vielabgeteilte AuRenwelt in bloRe Quanti­
tiitsuntersehiede des atomar veransehauliehten Quale ,auswirksame Hyle' '" 
Wie die Physik in ihrem bis zum grundsatzlieh Letzten getriebenen logisehen Auflo­
sen der Wahrnehmgestalten aueh die Ansehauung des Kiirperliehen zersetzt, ist viel-

261 "Dureh die Verkoppelung der Ereignisse mit Begebenheiten in der Zeit ... wird die 
mangelnde Objcktivitat des innensinnliehen Zeiterlebens bewuRt ... Bei intensivem 
Selbstfühlen ... verblaRt die Zeit; das Gemüt sinkt in seine zeitmaRlose Tiefe; ... in der 
Erinnerung erseheint das Nu der Ekstasis aIs ein der Dauer nach Unbestimmbares, eine 
zeitlose Ewigkeit in einem Augenblick." (S. 2271/2272) 
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leicht ihr am schwersten verwindbares Àrgernis für den Siimenfreudigen. Das 
Zusammengestalten grundsatzlich aller noch so verschieden gegebener Sinnesdaten 
trennt nun für immer den Fachgebildeten yom natürlichen Menschen, der nicht fol­
gen kann und einen Gegensatz zwischen den fremdartigen Rechengebilden etwa der 
,Quantenmechanik' und der vertrauten Praxis der Empfindorgane erlebt." (S. 2280) 

Dabei ruhe auch noch die abstrakteste Theorie der Physik auf Empfindungen 
je einzelner Beobachter in gescharfter Beobachtung instrumentbewaffneter 
Organe. 

"Ihre Formeln sind orientative Beziehungsgefüge wie Tone und Farben, der Realitat 
eher treuer ais diese ... Zugunsten ihrer neuen synthetisch-analytischen Schau ging 
ihr jene natürliche Anschauung verloren, worin die Wahrnehmtatigkeit die Spuren je 
nur eines engen Ausschnitts des ... nichtphanomenalen Gegenstandes kiHperlich im 
kiniisthetisch erfahrenen Raume formt." (S. 2280/80 a) 

Nicht auf Raum und Korper komme es an, sondern auf Spuren und Gesetze. 
Das wissenschaftliche Transformieren des Gestalthaften folge "dem kategori­
schen Imperativ der Gescheitheit, eine widerspruchsfreie Gesamtgestalt aller 
orientierenden Sachkognition aufzubauen". (S. 2281) 

Widersprüche zwischen Gestalten betreffen dabei nur morphologische 
Schwierigkeiten 262, die zeigen, daR die Gesamtgestalt der Sacherkenntnis noch 
nicht gefunden; für die orientative Wahrheit sind sie belanglos. Widersprüche 
zwischen Spurenbehauptungen sind todlich für den Orientierwert ihrer Kon­
junktion. Scheinwidersprüche (Paradoxien) wie auch eine unechte morphologi­
sche Paradoxie konne es in der Sachkognition nicht geben. (S. 2281/2282) 

"So geschichtslos die Materie an sich selber ist, so revolutionar hat sich das Wissen 
von ihr entfalten lassen; durch ihre Entdeckbarkeit und die Mitteilbarkeit des Ent­
deckten ist es der klassische Bereich des sicherbaren Wissensfortschritts ... Weit 
spannte und feinstrukturell raffinierte sich das AulSenweltbild; ein gehobener Zu­
stand der aulSeren Zivilisation ... ging aus den neuartigen mathematisierten Gebil­
den der Stoffwissenschaft '" hervor, und dies am schleunigsten in einem Zeitalter 
theoretischer Substanzlosigkeit ... Aus jenem Gleichgewicht der natürlichen 
Lebenseinrichtungen geschleudert droht die Menschheit einem Ùbergewicht der 
sachsinnlich-technischen Belange, einem Ungleichgewicht ihrer Existenz zu verfallen, 
und wir Heutigen wissen zwar, daIS wir im Machtrausch des sachsinnlichen Fort­
schritts rasen, nicht aber wohin und wozu." (S. 2285 f.) 

Der Sachsinn gehe nicht auf mein Erleben der Realitat, sondern auf ihre 
Beschaffenheit. Einleuchtungs- und Zweifelgefühle beschranken sich auf das 
Urteilsanliegen. Sachlichkeit gebiete, die Kategorien "wie ich daran bin" und 
"wie es mir gefallt" aus der Sachkognition fernzuhalten. 

"Die sachliche (objektive) Gesinnung schatzt die trockene Tatsache, ein Beziehungs­
gefüge, welches nicht, wie Eindrucks- und Wertbeziehungen in der Egontognosis mit 
deren formlosen Momenten zusammengefügt, dadurch unscharf und undeutlich 
wird, vielmehr quasi an sich da, aus nichts ais Spuren ... gefügt ist ... 
So richten sich die sachsinnlichen Tatsachen ais scharf umrissene (priizise) Gefüge 
gestalthaft vor mir auf." (S. 2289) 

262 "So laboriert noch die heutige [1944] Atomkernphysik an einer Dualitat ihrer 
Gestaltungsverfahren [korpuskulare Erscheinungen und nichtkorpuskulare Wirkungen 
und Vorgange]." (S. 2281) 
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Gnosis werde dabei ein blolS technisches Hilfsmittel (Gestaltschau, Hormo­
gnosis). Das Sachurteil soli feststellen, nicht verstehen wollen. (S. 2289). 

Hier wird ein Widerstreit erkennbar zwischen peinlich erfülltem Geist der 
Sachlichkeit und anderen nichtsachlichen existentiellen Zielungen, die zwar (aIs 
Tendenzen) der Beschiiftigung mit dem Seelenlosen Kriifte entziehen, aber zu­
gleich die Pers6nlichkeit im Leben der Mitwelt niihren. Das führe zu den exi­
stentiellen Ausgangsfragen zurück. 

"Wei/S die Vernunft ein Verhalten, über der Sache zu stehen, oh ne die Sachlichkeit 
zu verletzen?" (S. 2293) 

bf) Vernunft 
ln der Rothacker-Rezension hatte Kern "aus einer früheren strafferen und 

universaleren Denkerüberlieferung" 263 den Begriff Vernunft wieder eingeführt 
aIs die "Kopf und Herz überw61bende Selbstvernehmung des Richtungweisen­
den in uns." lm Existenz-Buch béschlielSt der Vernunft-Paragraph die Ab­
schnitte über die drei Empfindsinne und bereitet das (unausgeführte) Kapitel 
über die Handlung vor. 

Selber weder Zielen noch Tun sei Selbstvernehmung eine Wissensweise, das 
Zentrum des Ichwissens (Egontognosis). Vernunft füge dem, was die Empfind­
sinne einbringen, keine Überwahrnehmung zu. Sie weise ihnen wie allen Exi­
stenzfunktionen ihre Aufgaben und richte über ihr wechselseitiges Verhiiltnis. 
(S. 2294/2295) Die telische Hierarchie Ziel, Zweck, Mittel werde von der 
Vernunft geahnt. 

Diesseits irgendeines konkreten Anwendungsfalles sei der verschiedene Rang 
von Ziel, Zweck, Mittel (das Ziel hat den Vorrang vor irgend einem Zweck, 
der Zweck vor seinen Mitteln) gewisses erstes Vernunftgebot (Dienstgebot), 
das sich von selbst verstehe, keiner weiteren Begründung bedürfe. 

Ihm zur Seite trete das zweite Vernunftgebot, das 6konomisch rationale 
Wahlgebot der Zweck- bzw. Arbeitsvernunft: Unter mehreren Zwecken sei der 
zielniichste aIs bester und - da meine Tatkraft begrenzt ist - seien aus ver­
schiedenen Mitteln die Kriifte sparendsten zu wahlen. 

Obwohl ich dem ersten Gebot der Zielvernunft gar nicht zuwiderhandeln 
wollen kann, werde dies vor jedem Urteil geahnte Dienstgebot durch zwei 
Gesinnungsweisen untergraben: 
(1) Existenzscheu (Ektophobie). 

"Wenn dem sehnlichen Gemüt sich der reine Selbstwert offenbart, wird das Unter­
fangen ,Zielerreichung durch ZweckerfüIlung' ... aIs paradox enthüIlt." (S. 2299) 

Wahrend die Vernunft die echte (Dienst-)Wertigkeit von Idealen, Telechien, 
Zwecken, durch die das allgegenwartige Ziel hindurchscheint, anerkenne, 
entwerte die aufSenscheue (ektophobe) Gesinnung sie insgesamt, da sie einen 
Dienst an dem reinen Selbstwert do ch nicht leisten k6nnen. 

263 Vgl. im 2. Buch: Existenz: "Wir übernehmen die scholastische Definition mit Ein­
schrankung auf das Telische. ,Die istige' (in jeder Gegenwart ihres zeitlosen Seins 
gewisse) ,Vernünftigkeit, die sich sel ber versteht und ist und Iebt selber in ihm (sic) selber und 
ist das SeIb, erkennt aIle Dinge' (Zielungen, Zielungsmomente) ,in ihr sel ber und mit ihr 
selber' (Seuse)." (S. 2294) 
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"Zwischen der rationalen Dienstwertigkeit von Konkretem und seiner suprarationa­
len Entwertung schwankt nun das menschliche Gemüt, dessen Sehnsucht stark 
genug ist, um sich das existentielle Trachten, von dem es zugleich nie loskommen 
kann, dialektisch ais abwegig zu enthüllen." (S. 2299 a/2300) 

(2) Substanzscheu (Entophobie). 
Eben der Dialektik entziehe sich das Gemüt, das vor seiner eigenen Tiefe 

innenscheu an die Oberflache fliehe, sich in seinen konkreten Be!angen zu ver­
fangen und erschopfen. 

"Der menschliche Geist, dem sich einmal die Ahnung der reinen Substanz offenbart 
hat, kann wohl nur unter Verleugnung seiner innersten GewiGheit sich in der vernil­
schenden Selbstzwecklichkeit verfangen. Er sucht in ihr den Hait, den echt nur das 
der Wahl entzogene Absolute gewahrt und lebt deshalb um so unentwegter der 
Zweckvernunft hingegeben ... zielvernunftwidrig." (S. 2300) 

lm weitern Rangverhaltnis der Vernunft kenn ich den Zweck aIs das je kon­
krete Hauptmoment, das Mittel ais Nebenmoment. 1. Bei vollausgegliederten 
Zie!ungen lagere der dem ontognostischen Ziel naher stehende Zweckbelang 
Ichzustanden auf, der Mittelbe!ang aber Sachzustanden. 

"In unvollstandig ausgegliederten Zielungen ... kann ... schon das Aufspüren mogli­
cher Wege - der Teilerfolg einer Mittelgewinnung sozusagen den ... Enderfolg ... in 
sich verschlucken ... Diese Verselbstandigung der Mittel ... kann sich bis zu dem 
Grad steigern, daG der bezweckte lchzustand vollig zurücktritt hinter dem bewirkten 
Werk (Opus operatum) 264. Vernunftgemâ'fle Sorge um die Mittel schlagt in vernunft­
widrige Besessenheit um, wo das Ziel sich im Eifer der Mittelanhaufungverdunkelt und 
ewige Unzufriedenheit sich an den niemals genügenden Zurüstungen der Mittel nahrt." 
(S. 2301-2303) 

II. Bei alledem "sind die Mitte! ja ebenso wie die Zwecke Dienstwerte des 
substantiellen Zie!s", im Verhaltnis zu dem au ch Zwecke Mitte! sind. 

"Der inmitten seiner konkreten Zielungen existierende Geist fragt wenig na ch dem 
Unterschied und dem Rangverhaltnis zwischen Mittel und Zweck." (S. 2303) 

III. Auch die Tatkraft sei unerlaRliches Grundmittel; auch der um Kognition 
bemühte Geist diene mitte!haft dem Zweck der Kognition. 

"Obwohl nun dieser ... dienende Geist letztlich auf ektische Weise seinem ... Bei­
sichsein in Selbsterganzung dient, so ist dies do ch kein ungefahrliches Verhaltnis '" 
lm Licht der Ratio selbst ist die Herabwürdigung des Geistes zum Mittel irgendwel­
cher Zwecke eine Verletzung des Dienstgebotes - paranoetisch - mit der Gefahr 
der Versklavung des Geistes an seine sonstigen Mittel, deren Gewinnung er dient, an 
die Materie, die Sachlichkeit, die Gescheitheit, die Klugheit, die Lust - im Leerlauf 
von der Substanz in eine Existenz hinein, die zu ihrem substantiellen Ursprung und 
Ziel nicht zurückfindet." (S. 2304) 265 

264 Das "klassische Feld solcher Mittelverselbstandigung": "lnstinkthandlungen." 
(S. 2302) 

265 Für die Thematik des ungeschriebenen dritten (Mitwelt) und vierten Buchs (im 
Reich der Sehnsucht) sind wir auf einschlagige Abschnitte früherer Fassungen und ein 
paar Hinweise der beiden ersten Bücher dies es letzten Plans angewiesen. 
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Nach Kerns eigenem Zeugnis (Nr. 43) ist für ihn die entscheidende Einsicht 
"die Fixation des Selbstgewissen" gewesen. AIs sie ihm "moglich geworden", 
hat er in ihr nicht nur das Zentrum seiner Ontologie 266, sondern au ch die 
"verankernde Beziehung" gefunden, "die Fülle des Historischen zu bergen": 

"Sinn der Geschichte nicht im Absoluten (das Absolute ist übersinnlich), aber das 
Absolute (die reine Substanz, das Gottliche) offenbart sich nur in der Geschichte ... 
Der Historiker mulS dasReiativieren aller Erscheinungen lernen, um ... falschen 
Absolutierungen von Erscheinendem zu entgehen in das einzige (die Wahrhcit des) 
Absolute(n) hinein!" (Nr. 41 d) 

266 "Jahre hindurch hab ich mich um Systematik bemüht und dabei das Zentrum, 
woraus sie quillt, scheu umkreist, auch verfehlt. Allhafte Ordnung, vieles in der Breite 
umfalSt sie doch nur in dem MaIS ihrer einhaften Tiefe vor aller Ordnung, welche das 
au ISere ist." (Hendekameron S. 0002; Nov. 1937) 
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Mutterrecht einst und jetzt, Theologische Zeitschrift Basel VI, 4, 1950. 

Aus dem NachlafS: 

Geschichte und Entwicklung (Evolution), herausgegeben von L. Kern Bern 1952. 

Die Lehren der Kulturgeschichte über die menschliche Natur (Historia Mundi, ein Hand­
buch der Weltgeschichte begründet von Fritz Kern Bd. 1) Bern/München 1952. 

Asoka, Kaiser und Missionar, herausgegeben von Willibald Kirfel Bern 1956. 

Skizzen zum Kriegsausbruch im Jahr 1914, herausgegeben und eingeleitet von Hans 
Hallmann Wissenschaftliche Buchgesellschaft Darmstadt 1968. 
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II. Überblick über die Papiere des wissenschaftlichen 
Nachlasses 

A. Vorlesungen und Seminarübungen 

1. Die Karolinger (handgeschrieben) (Kiel W5. 1909/10). 
2. Verfassungsgeschichte Frankreichs und Englands (Kiel W5. 1909/10, 55. 1911, 

Frankfurt 55. 1916). 
3. Einführung in die Probleme der historischen Gesetze(Kiei 55. 1911)/Fragment 

2 1/255. 
4. Deutsche GeschichteI: Mittelalter (Kiel W5. 1911/12 Frankfurt W5. 16/17, Bonn 

55. 1925). 
5. Obungen zu Augustinus, de civit'l~e (Kiel 55. 1912)/ Arbcitsl11ateri~i. 
6. Diplomatische Übungcn, "Acta Imperii" (erstmals Kiel W5. 1912/13)/Kommentie­

rende Notizen. 
7. Geschichte des Papsttums (Kiel W5. 1913/14, Frankfurt W5. 1915/16, W5. 

1918/19, Bonn W5. 1934/35, W5. 1936/37,55. 1941, W5. 1943/44). 
8. Einführung in die Geschichte der Weltanschauung (Frankfurt W5. 1916/17)/ AufriB 

und [von mir durchlaufend numerierte] Notizen (WA 1001-1117). 
9. Deutsche Geschichte II: Zeitalter der Reformation und des DreiBigjahrigen Kriegs 

(Frankfurt W5. 1917/18, Bonn 55. 1923, W5. 1925/26 und 55. 1928). 
10. 

11. 

12. 

13. 

'14. 

15. 

Die christliche Vision von den Anfangen bis Dante, 5eminar-Obungen zusammen 
mit Wilhelm Weber (Frankfurt 1917/18)/Notizen. 
Deutsche Geschichte III: Vom Westfalischen Frieden bis zum Wiener KongreB (von 
Ludwig XIV. bis zur Franzosischen Revolution) (Frankfurt 55. 1918, Bonn W5. 
1924/25, W5. 1926/27, WS. 1928/29, 55. 1934, 55. 1937, 1. und 2. Trimester 
1940). 
Geschichtsphilosophisches Kolloquium zusammen mit 5teche (Frankfurt 55. 1921)/ 
Manuskript zum Teil erhalten. 
Mittelalterliche Politik, 5emillar (Frankfurt 55. 1922)/"Reminiszenzen" und 
(74 55.): "Leitlinien für den Anfang einer 5tudie über m. a. Politik." 
Geschichtsphilosophisches Kolloquium (Frankfurt 55. 1922)/5kizze für die 
1. 5tunde. 
Weltgeschichtliches Kolleg (Maschinenschrift mit handschriftlichen Zusatzen). 
Weltgeschichte I. 
Der Titel variiert: Grundlagen der menschlichen Entwicklung und Kultur (Bonn 
W5. 22/23). Urgeschichte der Menschheit und ihrer Kultur (W5. 1924/25). Ge­
schichte der Menschheit in der Frühzeit (55. 1927). Geschichte der Menschheit und 
des Menschen von der Urzeit bis zur Herrenkultur (55. 1929). Urgeschichte, Ras­
sengeschichte und Grundlagen der Kulturgeschichte der Menschheit (W5. 1931/32 
und 55. 1932)/vereinzelte Nachschriften. Die alteren 5tufen der Weltgeschichte (W5. 
1944/45 angekündigt, wegen der Bombenzerstorung der Universitat nicht mehr 
gelesen.). 
§ 1 
§§ 2-7 
§§ 8-12 

Vom Gegenstand der Weltgeschichte (1,1-1,64) 
I. Menschwerdung (2,1-7,57) 

II. Wildbeuterkultur (8,1-12,65) 
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§§ 13-31 III. Tiefkulturen (13,1-31,70) (§§ 17/18/19 auch ais Vortrag s. S. 
124) 

§§ 32-36 IV. Yom Hirtenkriegertum zum Herrentum (33,1-36,65)/§ 32 (Alter­
tümliche Hirtenkrieger) fehlt. 

Weltgeschichte II: 
Die alte Herren- und Hochkultur (Bonn WS. 1929/30 und SS. 1930). 

V. Entstehung und Umrisse der frühen Hochkultur 
§§ 37/38 A. Die Europaiden (rund 4000-2000 v. Chr.) (37,1-38,58) 
§§ 39-46 B. Mensch und Gesellschaft imHerrenstaat (39,1-43,77 + 

519,1-521,111) 
§§ 47-57 C. Neubildungen früher Herrenhochkultur (44,1-50,74 + 

522,1-525,72) 
§§ 58-65 D. Reiche altertümlichcr Hochkultur (51,1-57, 57 + 526,1-64) 
(Hierzu ais Vortrag 518,1-82 s. S.124) 
Den § 64 (Indogermanen) wie die beiden Kapitel (§ 37:) Hochkulturentstehung im 
Orient, Jungsteinzeit in Europa und (§ 38:) Bauerntum, Orient und okzidentale 
Metallzeit hat Kern zusammen mit einem neuen Kapite!: Germanische Religions­
geschichte unter dem Titel: Einführung in die Vor- und Frühgeschichte (Urbauern, 
Indogermanen, Germanen) WS 1935/36, WS 1936/37 und WS 1937/38 in Bonn 
ge!esen. 
Weltgeschichte III: 
(Entstehung der Erlosungskultur/Indien) gelesen: 
Ausgewahlte Kapite! aus der Geschichte der groSen religiosen Bewegungen (Bonn 
WS 1930/31). Buddha und seine Zeit (WS 1933/34). Arische und nichtarische 
We!tanschauung von der Urzeit Indiens bis zu seiner Hellenisierung (SS 1936). 15 
Kapite! (528,1-72; 530,1-541,62; 547,1-548,47 (bricht ab). (Hierzu die Vortrage 
543,1-545,148 s. S. 124) 
(Weltgeschichte IV?) (Aufklarungskultur) 
Vorfassung eines nie ge!esenen Kollegs: Die Entstehung der Aufklarungskultur 
(Gricchenland) 20 Kapite! (500,1-517,63). 

16. Nationalismus und Internationalismus 1870-1918 (Bonn SS 1924)/Manuskript 
(Neueste Zeit). 

17. Proseminar (Bonn WS 1927/28) /Einführende Worte. 
18. Einfiihrung in das Studium der Geschichte und Geschichtsphilosophie (Bonn SS 

1931)/Manuskript 602,1-369; fürdie weiteren Vorlesungen vom 9.7.-30.7. Nach­
schrift (Frau Dr. Laurin). 

19. Kulturgeschichtliches Seminar (WS 1931/32) /Themen. 
20. Probleme der We!tgeschichte (WS 1931132)/Nachschrift 4. 2. 32. 
21. Neueste Zeit, Seminar (WS 1931132)/Skizze methodischer Moglichkeiten der Be­

handlung der Kriegschuldfrage. 
22. Kulturgeschichtliche Grundlagen der politischen Geschichte (WS 1932/33)/einze!ne 

Nachschriften. 
23. Europaische Verfassungsgeschichte seit dem Mittelalter (Bonn WS 1933/34)/Nach­

schrift 3. XI. 1933-1. II. 1934. 
24. Neueste Zeit (WS 1933/34)/Ergebnisse der Diskussion 2. 2. 34. 
25. Friedrich der GroSe (SS 1934)/Nach~chriftcn Mai/Juni mit Notizen Kerns (SS 1940)/ 

Nachschrift 25. 4. 1940. 
26. Deutsche und westeuropaische Verfassllngsgeschichte von den Germanen bis zur 

Neuzeit (SS 1936)/Nachschrift Mai/Jllni mit Kcrns Notizcl1 
27. Geschichtsphilosophisches Seminar (WS 193R/19; ':'\ac:h,c:hrift: 23., 30. XI., 

7. XII. 1938, 11.,25. L,Lund 25. Il. 1939. 
28. Seminar: Otto von Freising (WS 1938/39)/ Arbeitsmaterial. 
29. Grundfragen des geschichtlichen Verstehens (S. 1939) /Nachschrift. 
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30. Seminar: Herders ,rdeen .. " (55 1939)/Nachschrift. 
31. Kolloquium über das 19. Jahrhundert (2. Trimester 1940)/Nachschrift. 
32. Proseminar: Tirpitz' Kampf gegen die englische Weltherrschaft (2. Trimester 1940)/ 

Nachschrift: 20. V., 4. VII., 11. VII. 1940. 
33. Das Zeitalter Bismarcks (3. Trimester 1940)/Nachschrift und Notizen. 
34. Sinn der deutschen Geschichte (3. Trimester 1940)/einzelne Nachschriften. 
35. Geschichtsphilosophische Obungen (3. Trimester 1940)/Nachschrift zweier Dezem-

berstunden. 
36. Zeitalter des Weltkriegs (1. Trimester 1941)/Nachschrift. 
37. Seminar: Politik der Merowinger (1. Trimester 1941)/Notizen. 
38. Gast-Vorlesung am Internationalen Institut für Sozialwissenschaft und Politik der 

Universitat Freiburg (Schweiz) Geschichte der politischen Doktrinen des Mittelalters 
(WS 1947/48 und SS 1948)/Nachschriften. 

39. Obungsvorlesung im Bonner Institut für geschichtliche Landeskunde der Rhein­
lande: Weltgeschichte (S5 1949)/Nachschrift. 

B. Vortrage 

1. Ansprache auf dem Winterfest des deutschen Schulvereins, Ortsverein Kiel, am 
12. XII. 1911. 

2. Entwurf einer Rede über das akademische Studium, August 1912. 
3. Leitsatze und Vortrag: Die feindlichen GroRmachte im Spiegel ihrer Geschichte, 

Vortrag vor Arbeitern, 11. XII. 1917. 
4. Zusatze und A.nderungen zu der im September-Heft der Grenzboten abgedruckten 

Rede zum Dante-Jubilaum 1921. 
S. Vortrag: PreuRen und das Reich, 6. XII. 1922. 
6. Geschichte der Askese (Vortrag)/Gedankenskizze. 
7. Texte der deutschen Schicksalsgemeinschaft 1806-1812 (Vortrag in der Bonner 

Kreuzkirche anlaRlich des Ruhrkampfes). 
8. Gedankenskizze und einleitende Worte zu einer isolierten Vortragsreihe: Mensch 

und Weltanschauung der Tiefkulturen, 1. Abend: Heutige Oberbleibsel der Tiefkul­
turen, 2. Abend: unsere eiszeitlichen Ahnen (= weltgeschichtliches Kolleg 
§§ 17/18/19). 

9. Einleitende Worte zum Vortrag in der Wiener Universitat am 28. XI. 1929. Der 
Vortrag selbst (Lehren der Geschichte) ist wohl identisch mit dem ersten geschichts­
philosophischen Einschub in das weltgeschichtliche Kolleg (518, 1-82): Fortschritt, 
Pendelbewegung ... Lehren der Geschichte in moderner Geschichtsauffassung. 

10. Vortrag in der philosophisch-soziologischen Arbeitsgemeinschaft: Zusammenhange 
zwischen Philosophie, Soziologie und Kulturgeschichte, 12. XII. 1931 (von Kern 
korrigierte Nachschrift). 

11. Kulturgeschichtlicher Vortrag vor Duisburger Volksschullehrern, 22. XI. 1932 
(Nachschrift). 

12. Kulturschichten und Kulturkr1ifte. Drei Vortrage über die 5truktur der Weltge­
schichte (2. Einschub in das weltgeschichtliche Kolleg): 
1. Kulturschichten (543,1-72) 
2. Impulse (544,1-73a) 
3. Das 5chopferische in Natur und Kultur (545,1-148) (gedruckt ais: Schopferische 

Entwicklung in Natur und Geschichte, Schmollers Jahrbuch LVII,4 1933). 
13. Drei Rundfunkvortrage, Anfang 1933: 

1. Las Casas 
2. William Penn (lückenhaftes Manuskript, S. 9 und S. 12 fehlen) 
3. William Wilberforce. 

14. Yom Affenmenschen zur menschlichen Kultur, Rundfunkvortrag 21. II. 1933 yom 
mitteldeutschen Rundfunk Leipzig verlesen. 
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15. Die deutschen. Rassen, Gesichertes und Fragliches aus ihrer Geschichte. Vortrag in 
Frankfurt 10. XII. 1934. 

16. Karl der Grolle, Vortrag im Aulleninstitut der T. H. Aachen 19. XI. 1940 (wieder­
hoIt in der Reihe: Europaischer Geist, Bonner Universitat 13. XII. 1943). 

17. Disposition zu einem nicht gehaltenen Vortrag: Krieg und Frieden in weltgeschicht-
licher Betrachtung, Basel 1945. 

18. Kulturgeschichtlicher Vortrag in Basel17. VI. 1945 (Nachschrift). 
19. Les leçons de l'histoire, Vortrag Paris Herbst 1948. 
20. Madrider Vortrage Februar 1949: 

1. Was lehrt die Kulturgeschichte über die menschliche Natur (ais Einleitung in 
den I. Band der Historia Mundi aufgenommen). 

2. Stufen oder Schichten der Kulturgeschichte (Notizen). 

C. Korrespondenz 

Sie ist leider nur lückenhaft erhalten. In unserem Text haben wir Briefe an und von 
Dr. Hian-lin Dschi, Frau Hoffmann-Reichhoff, Prof. Mally, Dr. Milke, Prof. Nyberg und 
Prof. Schachermeyr herangezogen. 

D. Nachschriften wissenschaftlicher Gesprache 

1. Kern/H6lscher, Jesus und Paulus Mystiker? 16. XII. 1930. 
2. Kern/H6lscher, Hellenismus, 11. III. 1931. 
3. Kern/Ruben/Strack/Laurin, Indien und Griechenland. 
4. Kern/Frau Dr. Heimann/Ruben, nach der Lektüre eines Kapitels (528) des Indien-

kollegs, Juli 1931. 
5. Kern/Ohlmann, Stufenpyramide, 1931. 
6. Kern/Minder, Eisall, StraRburg, 14.6.1932. 
7. Kern/Grossaert/Trimborn, Welches Material enthalt die Tier- und Kinderpsychologie 

für die Kulturgeschichte? 
8. Kern/Rüstow, Berlin August 1932 (Politik und Wirtschaft). 
9. Kern/H. v. Beckerath/Schumpeter, Symbiose, Parasitismus, Antagonismus im Her-

renstaat, 12. 7. 1932. 
10. KernlSchumpeter, Demokratie und Rechtsstaat, 17.7.1932. 
11. KernlSchumpeter, Die Wirtschaft in den einzelnen Kulturschichten, 26. 7. 1932. 
12. Kern/Heine-Geidern/Oehlmann: H6hle ais Kultraum, Megalithkultur und Stufen­

pyramide, 4. 2. 1933. 
13. Kern/Heidermanns, Erblichkeit erworbener Eigenschaften? 16. II. 1933. 
14. Kern/Robert Schneider (Rothacker-Assistent), Philosophische Fragen, 23. L, 3. und 

24. V., 7. VI. 1935, 10. I. 1939. 
15. Kernl Arnold Schmidt (Marburg), Ontologisch-Iogistische Fragen (Begriffslogik), 

Marburg, pfingsten 1940. 
16. Kern/Mally, Graz August 1940, und Schwanberg/Steiermark August 1943. 

E. Notizen 

In den Zwanziger Jahren hatte Kern einen Katalog durchnumerierter Stichw6rter ange­
legt, der seinen Hilfskr1iften die Ordnung des ihn interessierenden Arbeitsmaterials (Zei­
tungs- und Zeitschriften-Aufsatze, Rezensionen, eigene Aufschriebe und Notizen) erleich-
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rern soUte, naeh dem damaiigen Hiifs-Assistenten Speiimeyer-Katalog genannt. Zur 
Ordnung der - dureh Kriegs- und Naehkriegsumsrande dureheinander geratenen, bzw. 
ungeordnet gebliebenen - hinterlassenen Notizenfülle war dieser Katalog nieht mehr 
geeignet. 

Um das Vorhandene zu bewahren und Überbliek zu gewinnen, habe ieh begonnen, die 
Notizen zu entziffern, kopieren und Illlliichst ohne saehliehe Ordnung fortlaufend zu 
registrieren (1-1020 ff.). 

Danaeh habe ieh versueht, die Zettel auszusondern, 
(1) auf denen Kern von sieh, seinen Arbeitszielen und seiner Arbeitsweise sprieht: die 

autobiographisehen Notizen (Nr. I-Nr. 63), vgl. Anhang III S 135 ff.; 
(2) die Kern wahrend der Grieehenlandfahrt Frühjahr 1933 (Gr. 1-Gr. 86) und der 

Marokkoreise Herbst 1937 (M1-M100) gesehrieben hat.; 
(3) auf denen er zu Persiinliehkeiten der Philosophiegesehiehte Stellung nimmt 

(Ph. G. 1-Ph. G. 30). . 
NB! Bei der Lektiire der Notizen muR man sieh gegenwartig.halten, daR es si eh weder 

um durehgefeilte Entwürfe (Au sn ah men bilden Nr. 21d.und Nr. 27) handelt, noeh um 
gesehliffene Aphorismen, die Kern nieht lei den moehte (vgl. Nr. 33 und Nr. 33a S. 143), 
sondern um spontane Beobaehtungen und Gedankeneinfalle, die er ais Rohmaterial für 
seine weitere Arbeit aufbewahrt hat. Der Unmittelbarkeit zuliebe sind Einseitigkeiten und 
polemisehe Scharfen, Verknappung des Audrucks und Lüekenhaftigkeit in Kauf 
genommen. 

F. Manuskripte zur Kultur- und Universalgeschichte 

1. a) Kunstgeschichte Ostasiens (Eindrücke aus der Berliner Akademie-Ausstellung 
1912). 

b) Chinesische, Kunstgeschichte (nach Münsterberg) 1912.!Oskar Münsterberg, 
Chinesische Kunstgeschichte I. Band Vorbuddhistische Zeit, 1910; II. Band 1912. 

c) Das geistliche Liederbuch der Manche Buddhas (nach 1910). 

2. Das System der Katastrophe (Enrwürfe) 1932/33. 
3. Religionswandlungen um die Akropolis (Durchschlag) 1933. (Der von Prof. Walter 

Gotz angenommene, im August 1933 dem Archiv für KtÙturgesehichte zugesandte 
Aufsatz ist dort spurlos verschwunden.) 

4. Konfuzius, Aussprüche Meister Kungs und seiner Jünger 1945/46. 
5. Der Menschheit LebenslauflpopuHire We!tgesehichte/1946 ff. 

1. Menschwerdung 
2. Lichtschimmer aus der Eiszeit 
3. Frühmenschliches Leben 
4. Adam und die Menschenrechte 
5. Der erste Reichtum 
6. Hirten, Bauern und Krieger 
7. Staaten und Stadte an Stromen 
8. Weisheit und Weltschmerz (so weit ausgeführt). Geplant waren die weiteren 

Kapite!: 
9. Hellas und Rom (Staaten und Stadte am Mittelmeer) 

10. Die Zersetzung der Antike 
11. Der Christ 
12. Neuland Abendland 
13. Einheit und Zerspaltung Europas 
14. Einheit und Zerspaltung der Christenheit 
15. Die auRerchristliche Welt im Mitte!alter 
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16. Die Neue Welt und die Moderne 
17. Aufklarung und Revolution 
18. Das bürgerliche Jahrhundert und die soziale Frage 
19. Nationalismus und Imperialismus 
20. Die Katastrophe. 

6. Jesus in rein historisch-kritischer Sicht (Diktat mit handschriftlichen Zusatzen Kerns 
v. 3. III. 1950). 

G. Geschichtsphilosophische Entwürfe 
d) 1912 ff.: 

1. Einleitungsblatt yom April 1912: 
"A. Die Lehre vom Geist. 

B. Geschichte des Geistes (Historische Phiinomenologic) ist sowohl al~ ganzes 
(Geschichtsphilosophie) wie ais Paradigmenteil innerhalb der ,Lehre' ein 
reines Aperçu verganglicher, empirisch zufalliger Eindrücke unwissender 
Menschen, nicht Geist selbst, nur trübe Splitter. Aber führt hin zum Geist, 
wenn der Mensch Ehrfurcht hat." 
Beilagen (u. a.:) Zur Ataraxie und zur Weltgeschichte. 

2. 27 zusammengesteckte Blatter: System des Geistes (August 1912). 
3. Geschichtsphilosophie. 

4 Blatter 1915 
4. Beginn meiner Geistes- und Geschichtsphilosophie. 

2 Blatter November 1915 
5. Die zwei Antlitze der Erde (Natur und Geist, realgeschichtsphilosophisch umge­

deutet). 
21/2 Blatter 5eptember 1917 

b) 1919-1931: 
1. Das Problem des Lebens oder des Schopferischen in seinem Zusammenhang mit 

der Durchbrechung der Naturgesetze durch den Geist. 
5 Blatter Dezember 1917 

2. G. i. G./5kizze, I. Leben in Leben. 
3 BHittc .. April 1919 

3. Leben und Geist (Zettel von 1920). 
6 Blatter 7. 7. 1919 

4. G. i. G. (Unbelebtes, Leben, Geist). 
14 Blatter April 1920 

4a. 5chwere des Daseins/Kampf ums Leben/G.i.G. 
·2 Blatter Pfingsten 1920 

5. G. i. G. Leben und Geist. 
3 Blatter 1920 

6. Philosophie des 5chopferischen, zwei Exemplare (1. Exemplar mit Notizen 
5teches) und Arbeitsmaterial Januar/Juni 1921 (Okonomie der immatcridlcn 
ektropischen Kraft 16. 6. 1921). 

79 und 21 55 Januar 1921 
7. Erkenntnistheorie (zu Dilthey, Dichter, Einbildungskraft und Wahnsinn 1886). 

11 55. Marz 1921 
8. Ort des Geistes in der P·\:tysik (Erster vollkommen erledigter, mit vielen Irr­

tümern behafteter Entwurf der "Historischen Physik" 17.8.21, K.) 
1 und 8 und 4 Blatter Mai/Juni 1921 

9. G. i. G. Die Grundkonzeption. 
10 Blatter Juli 1921 

10. Kroquis einer volkerkundlichen Geschichtsphilosophie 
2 1/2 Blatter August 1921 
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11. ,Meine Grundkonzeption' (2 Exemplare). 
1 S. 1921 

12. Geschichtsphilosophie (im Gesprach mit Rudi Ehrenberg). 
3 1/2 Blatter August 1921 

13. Wesen und Aufgaben der Geschichtsphilosophie 
12 Blatter 11. 8. 1921 

14. Prolegomena zur Geschichtsphilosophie 1. Historische Physik. 
3 1/2 Blatter Oktober 1921 

15. Entwurf zu einer Gesamtansicht der historischen Psychologie. 
7 Blatter 30. 10. 1921 

16. Philosophie des Schopferischen, Gesamtansicht, Entwurf. 
2 Blatter Dezember 1921 

17. Grundgedanken zur Philosophie. 
3 Blatter Marz 1922 

18. Philosophie des 5chopferischen (Grundkonzeption). 
9 Blatter Mai 1922 

19. Übergang von Historischer Physik zu Philosophie des Schopferischen. 
4 BUtter Juni 1922 

20. Grundkonzeption. (und 1 Blatt Historische Psychologie) 
6 Blatter August 1922 

21. Aufgabe der Geschichtsphilosophie (Diktat?). 
5 Blatter 1922 

22. Meine Philosophie. 
6 Blatter August 1922 

23. Was ist nun das Leben? 
4 Blatter 1922 

24. Historische Psychologie (und Grundkonzeption zur groBen Weltentwicklung). 
9 Fahnenrückseiten Sept. 22 

25. Ort des Schopferischen, Geistigen, Geschichtlichen in der Physik. 
14 Blatter 1922 (?) 

26. Theorie der elementaren Handlung. 
12 Blatter Marz 1923 

27. Historische Physik. 
60 SS. 1923 

27a. Notizen zur Geschichtsphilosophie. 
4 5S. Nov. 1924 

27b. Methode der Geschichtsphilosophie nach Feststellung der "Vitalenergie". 
1 S. 1925 

28. Die Welt ais gegen das Leben hin offenes System (Durchschlag, 5. 9 fehlt). 
11 S. 1925 

29. Meine X-Theorie in eine Geschichte der Weltanschauung eingebaut. 
4 Blatter Januar 1927 

30. Das schopferische Unbedingte, Bausteine der Weltgeschichte, der Geschichte des 
Lebens und der Menschheit. Leben und Geist. 

2 Blatter Mai 1928 
31. Der einheitliche Zusammenhang alles Wirklichen. 

12 Blatter 1929 

32. System-Grundlinie. 
8 und 13 Blatter Oktober 1930 

33. "Bündel v. 1931" (3 Grundsatze der Geisteswissenschaften u. a.). 
16 Blatter 1931 

34. Mein Glaubensbekenntnis. 
5 SS. April 1931 
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H. Philosophische Entwürfe und Manuskripte 

a) Die Entwürfe 1934-1937 
1. Fragmente eines Entwurfs (10011,1-93033,16) 1934 
2. Seehs jüngere Entwürfe (a-f) von 1936/37. Auf Rüekseiten von (b) und (d) Noti­

zen Mallys, s. o. S. 57 .• 
Der vollstandigste Entwurf (d) umfaBt unter dem Titel: Staff und Geist, Betraeh­
tungen über Substanz und Existenz des Mensehen und der Mensehheit, 1. Bueh: 
Geist, folgende Kapite!: ' 
1. Innewerdung (Gnoseolog. Meditation) 
2. Sieh erlebende Wirkliehkeit (Aktuale Refl.) (II) 
3. das Etwas und das Ich (Intention ale Refl.) (IV) 
4. Das Ich in der Welt (Existentiale Refl.) (IV) 
5. Das Ich in der Entseheidung (Arbitrale Refl.) (IV) 

/Fassung von 1935/ 
6. Eigenmaeht und ihre Schranke (Bisubstantiale Refl.) (V) 
7. Realitat 
8. Aufbau der AuBenwe!t (Kognitionale Refl.) (VI) 

/Fassung von 1935/ 

101,2-54 
102,1-13, 
103,1--44 
104; 1--43 

105, 1-24 
106,1-10 
107,1-13 

108, 1-27 

b) Die Tagebriefbücher.' November 1937-Mai 1938. (naeh der Anzahl 
der Niedersehrifttagl'! betitelt) 

Erster Auslauf: Hendekameron (22. XI.-2. XII. 1937) 
Existenz - Substanz 
Kultur (Brief an Dr. Milke) 
Rezension Rothaekers, Die Sehiehten der Personliehkeit 
Was folgt aus meiner Leibseelenlehre für die psyehophysisehen 
Fragestellungen? 

Biographisehe Übersieht der alten Systementwürfe 
M. A. H. Stomps, Die Anthropologie Luthers 

Zweiter Auslauf: Adelemeron (11. XII. 1937-8. II. 38) 
Die ethisehe Dimension des Gewissens 
Das relativ Gute 
Wesen des Begriffs (von der ethisehen Seite her) 
Autonomie und Heteronomie 
Vier ethisehe Grunddimensionen 
1. Ethos der Reinheit 
2. Ethos der Natürliehkeit 
3. Ethos der Gewissenhaftigkeit 

Dritter Auslauf: Dekameron (16.11.-25. II. 1938) 
(im Handexemplar dazu 8 lose Blatter und bei S. 0287 zwei lose 
T agebueh-Manuskriptseiten eingelegt) 
Das vierfaehe Ethos des Mensehen 
1. Das Ethos der Reinheit 

Zwisehenbemerkung zu meiner Typenbildung 
Zwisehenbemerkung zur Vermogenspsyehologie 
Von der Freiheit im Allgemeinen 
A. Die Entseheidungsfreiheit 
B. Das Minimumprinzip 
C. Waehstum und Sehrumpfung der Verfügungsfreiheit 

SS. 0001-0094 
0003 
0006 
0023 

0049 
0068 
0079 

0095-0227 
0109 
0124 
0130 
0148 
0177 
0178 

0181a 
0227 

S.0027a-0311 

0229 
0237 
0241 
0250 
0258 
0258 
0268 

0271a 
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D. Wachstum und Schrumpfung der Freiheit zu sich (Entfügungsfreiheit) 0287 
0308 E. Die Selbstaufhebung der Freiheit über sich selbst hinaus 

Vierter Auslauf: Tetrameron (1. Fassung 8. - 12. III. 1938) 
I. Von Gesinnung (Ethos) im Allgemeinen 

II. Das mehrfaltige Ethos des Menschen (vorlaufiges Schema) 
III. Das Ethos der Reinheit 

1. Gemüt 
2. Die Ahnung des Reinen 
3. Reine Erkenntnis (Vernunft) 

a) Der Weg zur Weisheit 
b) Pessimismus 
c) Symbolik und Rationalismus 
d) Vernunft ais Pflicht 
e) Selbstverstandnis und Eigenverstandnis 
f) Der dialektische Ort der reinen Vernunft 

Das Problem der Weltweisheit 
(Altere Fassung:) 
4. Der reine Wille 
5. Die reine Gesellschaft 
6. Mystik (bricht noch auf der gleichen Seite ab) 

Fünftes Bündel: Adelemeron (18. III. - Mai 1938) 

Vorskizze über das Gotteserlebnis 
(zugleich ein Exkurs zur Mystik und Reinheitsgesinnung) 
a) Gott ist nichts Metaphysisches 

S. 0312-0334/g 28 
0313c 
0317 

0326a 
0327 

0330a 
0332c 

0333g2 
0334b5 
0334c5 

0334d5w 
0334d13b 

0334e2 

0334g16 
0340e4 

0340z18 

S. 0348a-0430 
(und 23 lose Blatter) 

0349 

b) Gnoseische Vorfrage über die Miiglichkeit einer GottesgewiRheit 
c) Mein unmittelbares Gotteserlebnis 
d) Mein mittelbares Gotteserlebnis 
e) Was Gott nicht.ist 

0351 
0352 

f) Wahrscheinlichkeit und Glaubwürdigkeit von Gotteserlebnissen 
0352b 

0353 
0354 
0354 
0355 
0361 

g) Gott und das Religiiise 
h) Nun endlich: Gott und die Mystik 
i) Das Problem der Gottlosigkeit 
Übergang zum Bejahen des Handelns 

IV. Von Freiheit im Allgemeinen 
A. Die Entscheidungsfreiheit (liberum arbitrium) 

0362 

B. Das Gesetz der Freiheit und der Haushalt der Entscheidung 0372 
0378 C. Verfügungsfreiheit und Erhebungsfreiheit 

V. Das Ethos der Natürlichkeit 
1. Krafthaushalt 
2. Organisation 
Mein Leib ais Organismus (Ethischer Exkurs) 

c) Geist und Staff (ab' '1938) 

I. Teil: Wirklichkeit (Ontologie) 

Erstes Buch: Die Substantiale Wirklichkeit (Autognosis) 

[Einleitung] Gedanken über das vorgedankliche Urwissen 
1. Kapitel: Reflexiver Hervorgang der Substanzen 
2. Kapitel: Historische Lichtblicke des Realitatsproblems 
3. Kapitel: Begriffsbestimmung der Substanzen 
4. Kapitel: Zur Geschichte der Substanztheorie 

0381 
0398 
0403 
0430 

§§ 1-5 S. 1010 
§§ 6-17 S.1013 

§§ 18-20 S. 1027 
§§ 21-26 S. 1032 
§§ 27-35 S.1041 
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Zweites Buch: 
letzte Fassung: Fassung von 1940: 

Ontologik (Logik ais Ursprung der 
akzidentalen Wirklichkeit) 

Ontologik (Logos, Ursprung der 
erscheinenden Welt) 

Einleitung § 36 S. 1058 
1. Kap. Urteilskraft (LogoS)267 
§§ 37-50 S. 1060 

1. Kap. Urteil und Empfindung 
§§ 37/38 S. 1060 
2. Kap. AufSensinn 2. Kap. Logik ais Beziehungs- und 

Bewerkstelligungslehre268 

§§ 39-49 S. 1066 
bricht S. 1097 ab. 

§§ 51-55 S. 12780 
bricht S. 1491 ab. 

3. Kap. lnnensinn 3. Kap. AufSensinnliche Erkenntnis 
4. Kap. Wertsinn 
5. Kap. Zusammenspiel 

4. Kap. Gefühlserkenntnis 
5. Kap. Werterkenntnis 

6. Kap. Zur Geschichte der Empfin-
dungstheorie 6. Kap. Vernunft 

Drittes Buch: Morphologie (Das Gefüge der Welt) 
A) !ch und die Welt a) AufSenweit 
B) Die Welt und das Selbst b) lnnenwelt 
C) Zur Kategorienlehre 

II. Teil: Yom Stoff (Hylologie) 
nI. Teil: Substanz'und Existenz (Pneumatologie) 
Ethik 
(Plàn l, Erster Teil, 2. Buchl 
Ontologik (§§ 37-55) 
1. Kapite!: Die Urteilskraft (§§ 37-50) 
§ 37 Einleitung 
§ 38 Einleuchtungsgefühl, Urteilsvollzug und Wahrheit 
§ 39 Die Modi aes Urteil 
§ 40 Die ,Behauptung' schlechthin und ihr Gegenpart 

a) Die Behauptung der Position ais Vollurteil 
b) Die Bestreitung 
c) Die alternative Gegensetzung 
d) Die multiple Gegensetzung 
e) Die Gegenbestreitung 
f) Untatsachliche Gegenbehauptung 
g) Negation und Gegenstand 
h) Entthronung der ,schlichten Behauptung' 

§ 41 Urteilsenthaltung und Urteilsverdriingung 
a) Freiwillige Urteilsenthaltung 
b) Unfreiwillige Urteilsenthaltung 
c) Wissenswidrige Urteilsverdrangung 
d) Urteilsenthaltung ais Erkenntnismittel 

§ 42 Fraglichkeit, Modus der Erfahrung 
a) Fragestellung 
b) Abgestufte Einleuchtung 
c) Fraglichkeit und MutmafSung 
d) Wahrscheinlichkeit 
e) Sicherheit 

§ 43 Selbstaufweis, Modus der logis chen Tatsachen 

267 S. U. 

268 S. U. S. 132. 

S.1060 
1062 
1076 
1079 
1079 
1086 

1088a 
1092al 

1096 
1097 

1100b 
1100g 

1104 
1108 

1112/13 
1118g 

1126a 
1130 
1139 
1148 
1157 
1169 
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§ 44 Glaube und GewifJheit, Irrtum und Widerspruch 
a) Der Glaube 
b) Der Widerspruch 
c) Der Irrtum 
d) Die GewiRheit 

§ 45 Urteilskonstante und Urteilsfunktion 
§ 46 Das Meinen im Urteil 
§ 47 Die Merkkraft bzw. Empfindkraft 
§ 48 Empfindung und Verstand 

a) Form und Gehalt der Vorstellung 
b) Die Herleitung empirischer Tatsachen aus dem Gegenstand 

§ 49 Sinn(falligkeit) 
§ 50 Der urtei[ende Geist 

T afel der Grundurteile 
1. Urteilskeime und Zentralurteile 
II. Vollurteile 

III. Urteilsenthaltung 
IV. Substanzen im Urteil 
V. Urteilsverdrangung 

VI. Vernunfturteile der Sinnfalligkeit 
VII. Urteile der Verstandesoperationen 

Ontologik 

1190 
1192 
1197 
1203 
1213 
1233 

1235b 
1239 

1243 a 
1243 a 
1252 
1262 
1276 

SS. 1-16 
1 

2a 
S 

10 
10 
16 
16 

2. Kapitel: Logik ais Beziehungs- und Bewerkstelligungslehre (§§ 51-55) 
§ 51 [Einleitung) 12780 

1292 
1292 

1292a 
1299a 
1299d 

§ 52 Logische Hauptverhaltnisse und die Urlogik 
a) Überblick 
b) Unterscheidung 

§ 53 Aussonderung 
§ 54 Ansammlung 

a) Einzelheit 
b) Einzigkeit und Ort 
c) Versammlung 
d) Inbegriff und Unendlichkeit 

§ 55 Anordnung 
Einleitung: Ort der Quantitat 
a) WiegroRheit (Quantitat), Platzfolge (Konsekution) und 

Reihe (Series) 
b) Weitlogik 
c) Aufeinanderfolge 

1. Aktualzeit (Chronos) 
II. Aktualraum (Choros) 

III. Abstraktzeit (Chronologie) 
Abstraktraum (Chorologie) 

IV. Kontinuum und Kontinualmenge 
V. Logik der Richtungsgefüge (Geometrie) 

d) Wievielheit (Quotitat)269 
e) Wievieltheit (Quotalitat) 
f) Wievieleheit (Anzahl) 

1301 
1308 
1311 
1329 

1332n 

1335b 
1343d2 
1363h1 

1363h1b 
1363i 

1364a3 
1364zEl-5 

1364zF6 
1345 

1358hlf 
1365 

269 Nach der Seitenzahlung zu urteilen, ist das Foigende eine noch nicht überarbeitete 
altere Fassung. 
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g) Zahl (Arithmos) 
h) Geburt der Zahlenarten 
i) Arithmetisches Dasein im Endlichen und Unendlichen 
k) Was ist Mathematik? 

1378c 
1394 
1471 
1488 

Grundurteile der Beziehlichkeit 
Grundurteile der Grundlogik 
Grundurteile der Morphologik 
Grundurteile der Richtungslogik 

d) Der Geist am Staff (Realistische Grundlagen der Geschichte) 

1. Teil: Gnosis, 

Erstes Buch: Die Substanzen §§ 1-10 
§ 1 Wissensarten 
§ 2 Selbstinnesein 
§ 3 Die Suche nach der Realitat 
§ 4 Spüren 
§ 5 Eine zwiewesenhafte wirkende Wirklichkeit 
§ 6 Substantialitat 
§ 7 Geist und Stoff (Materie) - historisch 

1. Substanzenpluralismus in der Frühgeschichte 
a) Quasisubstantialismus und Persona lis mus 
b) Magische Substanzenkonfusion 
c) Pragmatischer Materialismus 

GU 59-GU 62 
GU· 63-GU 66 
GU 67-GU 73 
GU 81-GU 92 

SS 2100-2196 
2100 
2107 
2121 
2199 
2141 
2148 
2153 

2155 
2157 
2157 

II. Substanzenzwiezeît aIs theoretisches Hauptstück der 
Erlosungskultur 2158 

III. Substanzeinheit aIs spekulatives Thema der Aufklarung 
a) Materialistische Richtung 
b) Spiritualistische Richtung 
c) Identifikationsmonismus aus systematischem 

Einheitsbedurfriis 

2159 
2159d 

2162 

§ 8 
§9 
§ 10 

IV. Theoretische Substanzlosigkeit 
V. Personalismus 

a) Dynamismus 
b) Die Person ais Substanz 
c) Personalistischer Monismus 
d) Monistischer Pluralismus 
e) Existentialismus 

Was wissen wir gnostisch von der Materie? 
Die ersten Attribute der geistigen Substanz 
Urwesen und Beiwesen 

1. Beiwesen des Geists 
II. Beiwesen des Stoffs (Doppelakzidentalitat) 

III. Beiwesenheit 
IV. Welt 

Anhang: Gnostisch-kategorische Vermutungen 
Zweites Buch: Existenz 
§ Il Ahnung 
§ 12 Sinn 
§ 13 Fühlsinn 
§ 14 Wertsinn 
§ 15 Sachsinn 
§ 16 Vernunft 
§ 17 Handlung (nicht ausgeführt) 

2166 
2169a2 

2170 
2171a 
2171b 

2173 
2175 
2179 
2188 

2191 
2194al 
21940 

2195a2b 
2196 

§§ 11-17 SS. 2198 ff. 
2198 
2214 
2218 
2243 
2259 
2293 
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Drittes Bueh: 1vlirweit 

Viertes Bueh: Überwelt (im Reieh der Sehnsueht) 

II. Teil: Kognition 
Fünftes Bueh: Reine Logik 
Seehstes Bueh: Vorbringliehe Logik 

III. Teil: Gesehiehte 
Siebentes Bueh: Natur 
Aehtes Bueh: Grund- und Tiefkultur 
Neuntes Bueh: Bauern und Krieger 
Zehntes Bueh: Herrentum 
Elftes Bueh: Mensehliehkeit 
Zwolftes Bueh: Verbürgerliehung 
Dreizehntes Bueh: Die jüngste Katastrophe 
Vierzehntes Bueh: Ein Neubeginn 

e) Zwei Aufzeichnungen von 1949/50 

1. Einige Gedanken zu ciner ehristliehen Geschichtsphilosophie (Diktat mit hand­
sehriftliehen Zusatzen v. 6. 12. 1949) 

2. Gesetz der Freiheit philosophiseh und gesehiehtlich, Manuskript yom Frühjahr 
1950.' 



135 

III. Die autobiographischen Notizen 

In ihnen hat Kern sich Rechenschaft abgelegt über sein Vorhaben (Nr. 1,2,4, 10, 11, 
14, 21a, 21b, 27, 28, 28a, 31, 32, 42, 46), seine Fahigkeiten (Nr. 3, 6, 33, 43), Arbeits­
weise (Nr. 3, 6, 9,17,31,33,35,46,58; 63) und Mange! (Nr. 17,31,43,50,53), seine 
Stellung innerhalb der Fachge!ehrten (Nr. 4, 16, 2,Sb, 26, 36, 37, 53, 54, 56) und der 
Geistesgeschichte (Nr. 12, 12a, 19, 25a, 36, 39-42, 46), wie seine Einsamkeit (Nr. 48 ff.). 
Die Zettel sind nur zum Teil datiert; oft ermiiglichen die datierten Rückseiten einen 
Anhaltspunkt für die Zeit der Niederschrift. Ais (auto-)biographisch sind die Nummern 
3, 33a, 38d, 53 bezeichnct. Nr. 21a tragt die Überschrift: ,Rütkblick auf die entschei­
dende ZP;,~ der Begrünclung des Systems'. 

Auf Sparten einer allgemeinen Materialsammlung (s. o. S. 125 f.) beziehcn sich Nr. 22 
und 23 (,Spezialistentum', Katalog: 122), Nr. 25b (,Zukunft', Katalog: 129 und Nr. 19, 
20, 24 (,G.i.G.', das Widerspiegeln von Geist- in Geist, Kàtalog: 134). . 

Zahlreich sind Vorwortskizzen und Notizen zu den vie!en Entwürfen seines Systems, 
die Kern se!ber abgebrochen oder vor der Veriiffentlichung zurückgehalten hat (o. S. 
45). - Aus der Mitte der dreiBiger Jahre stammt Nr. 28 mit der Überschrift: Testa­
ment eines Historikers. 

Nr. 9 und Nr. 50 verweisen auf bestimmte Abschnitte der nachgelassenen spaten Fas­
sungen seiner Philosophie (s. 130 f). AufschlulSreich für Kerns Selbstverstandnis ist Nr. 
46; in Nr. 55 hat er wenige Tage vor seinem Tod einem Historiker-Kollegen die Grund­
gedanken seines Systems entwickelt. 

lm vorstehenden Text wurde bereits eine Reihe der autobiographischen Notizen zitiert. 

(Nr. la, vor 1914) Wir se!bst sind uns Geschichte (ego) 
Die Erinnerung unserer Kindheit, unserer Freundschaften und unserer Kampfe, unserer 

Sünden, unserer Leistungen am wenigsten, aber unserer Anerkennungen, das unüberseh­
bare Nebelmeer, das unser !ch umkreist und aus dem uns bald da, bald dort die Ganzheit 
unserer Person zerfetzt, zerstreut, aber doch ein Schatten der Sehnsucht aufzublinkep 
scheint, um wieder lîinabzuflielSen - diese Summe von Gefühlen, aus der sich dumpf das 
Untergefühl des Hier und Jetzt zusammenbraut, - dieses Chaos, von dem wir wissen, 
daIS es ein Kosmos sein sollte und vor dem ruhigen Auge des Hiichsten auch ist, -wo ist 
sein Zusammenhang? 

Wir entdecken, daIS nicht der kleinste Bruchteil unsrer kleinen Geschichte des !ch 
denkbar ware ohne den innigsten, beschamend nahen Zusammenhang zu aulSer uns 
Gewesenem, zn der Gesamtheit aller Dinge des Geistes, zu der Geschichte der Welt. 

(Nr. 2, vor 1914) G[eschichts] Ph[ilosophie] 
... Der gute Arbeiter sucht sich nach jeder Stufe der erreichten Stoffbeherrschung cine 

neue schwierigere ... Der Manirist dagegen geht eben, sobald er eine gewisse Hiihe er­
reicht hat . 

. . . die Tragheit des Publiknms nagelt einen auf eine Manier, ein Stichwort fest. Auch 
die industrielle Spekulation, die fungible Gleichheit der Ware erstrebt und ... Gleichheit 
der Geistintensitat mit Gleichheit des Stoffaussehens verwechse!t / also sich in Wahrheit 
verrechnet und schlechtere Ware kauft / treibt dazu. Der Verleger ... will den Mann auf 
dem Gebiet, wo er sich ais Fachmann bereits bewahrt hat. 

Dazu ein Inneres: Hat man einen Stoff bewaltigt, so bietet sich der Nachbarstoff : .. 
nicht nur beqnem, sondern appelliert auch ans Pflichtgefühl ... Ists .... nicht besser, 
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Du, der Schopfer V0il A, arbeitest nun B bis E sicher unà erroigreich, stet ... zu Ende, 
anstatt daE du, einem ungewissen X nachrennend, wieder 9 Jahre in Vorarbeiten er­
schiipfst? ... 

Darum tritt an jeden die Gewissensfrage ... Man kami in beider Richtung irregehn. 

(Nr. 3, vor 1914) Autobiographisch 
a) Mache den Wechsel zwischen aktivem Getümmel und dann au dessus de la mêlét 

durch - beides niitig, um die jenseitige Halfte begreiflich zu machen. 
b) Bald unersattlicher Trieb zu kleinem Kosmos-werden, alles buchen (Balzac!): Poly­

phonie angestrebt gegenüber monochorden Geschichtsphilosophen und Historikern -
(ais ob hier mein eigentlicher Trieb und Genius), 

c) dann wieder eingesehen, daR au ch der Polyhistâr medioker und verganglich sein 
kann, Kraft des Vergessenkiinnens gerühmt und gerade das Fixieren Eines Punkts (My­
stik) ais griiEte Kraft gefühlt. (Aber bin ich der Mann, aus Einer Tiefe Unendliches 
vorzuholen, oder doch mehr Oberflachen-Kramer der Endlichkeiten?) 

(Nr. 4, vor 1918) Vorwort zur Geschichtsphilosophie 270• 

Biographisch 
Ais zwanzigjahriger Student sagte ich zu Dietrich Schaefer auf die Frage, 

was mich denn an der Geschichte interessiere, na ch kurzer Besinnung, mit dem Gefühl, 
keine Brücke über den Graben dieser Frage zu sehen und also kurzerhand zu springen: 
"Die Fiille, Herr Geheimrat." Ein etwas ironisches Lacheln war die wohlverdiente Ant­
-wort, und noch jahrelang hat mich dieses zugleich ratlose, kecke Wort innerlich halb 
-gefreut, halb schamig beunruhigt, um so mehr ais ich es beim besten Willen niemals 
weder zuriicknehmen, noch naher prazisieren konnte. Ich bin heute mit ... Jahren noch 
eben so weit: ich bekenne es und erwarte das Lacheln aller, die si ch eine verstandig be­
grenzte Aufgabe gewahlt haben und bei ihrer gliicklichen Wahl jenes qualende Gefühl der 
Uferlosigkeit der Interessen und des Gegenstandes losgeworden sind. 

(Nr. 6, Frankfurter Zeit, um 1914) 
Ich bin eben kein Dichter, dem im Augenblick wo er schreibt, der ganze Kosmos ein­

fallt. Deshalb muE ich verzetteln. 
Schreib ich dann Zentrales in Einem Schwung, so hab ich im Nacharbeiten des Ent­

wurfs mit den Zettelsammlungen die GewiEheit, daE was einmal yom Weltinhalt durch 
mich floE, in diesem Mikrokosmos sich niederschlagt (Spektralanalyse), sei's auch nur in 
einem beilaufigen Adjektiv, das zu denken gibt. 

(Nr. 9, spat, vierziger Jahre) 
(henisch-pantisch) 

§ 48 [= Ontologik § 48 Empfindung und Verstand] 
Zusammenfassung nur aus der letzten Reife. Ich finde, daR alte Zettel immer was 

Frisches, Wahres in sich haben, pris sur le vif, 
hingegen alte unreife Fassungen viillig vermodert, weil unnatiirlicherweise, liignerisch 
arrangiert aus Zwang pant[ische] Ganzheitlichkeit (Iogischen Überblick) zu mimen, -
dabei vertrocknet dann auch enttauschend die mehr henische Wahrheit der.fragm[entari­
schen] Zettelund Urkonzeptionen (Intuitionen). 

(Nr. 10, Zeit des Kollegs Gesch. der WA. 1916/17) 
Ahnungen, Zuckungen, Blitze Ende der 10er, Anfang der 20er Jahre. Entscheidende 

Konzeption vor 30, Ausgestaltung ins Reifere füllt das weitere ganze Leben, aber zünd­
kraftigste Akme so früh. Das erleuchtete Aufleuchten. 

270 zitiert bei Karl J. Narr, Die Fiille der Geschichte, zum Lebenswerk Fritz Kerns, 
Rheinischer Merkur 16.9. 1955. 
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Hegel, Schelling, Fichte, Schopenhauer, Lotze, Hartmann, Nietzsche ... Kant? 
Mit 12 stand mir "Geistesgeschichte der Menschheit" fest (Geigenkastenweg am Feuer­
see). 

(Nr. 13, nach 25.7. 1916) 
Die Komplexheit kulturgeschichtlicher Veranderungen (Stilwandel, Wechsel der Inter­

essen) ... Nimmt man z. B. meine eigene Entwicklung. Warum schreibe ich eine Ge­
schichte der Weltanschauung und lege sie so an? 

Etwas A.hnliches hat mir schon ais 9jahrigem Knaben vorgeschwebt. Hier sind also 
vaterliche Anregungen, schwabische Luft und das Geheimnis des Individuellen, das nicht 
gelüftet werden kann. 

Heranwachsend empfange ich nach vielem Hin und Her die gemagesten Einflüsse aus 
dem meine Zeit beherrschenden Neukantianer- und Neuhegelianertum, unvermeidlich 
werde ich ein Glied dieser geschichtlichen Epoche, wobei die besondere Farbung teils aus 
dem oben Erwahnten, teils aus dem besonderen Zufall des juristisch-historischen, nicht 
fachphilosophischen Studiengangs erwachst. Aber ich merke jetzt: meine Probleme sind 
auch 'die der Zeit271 und umgekehrt. Ferner hat die Zeitkultur gewisse Bedürfnisse: Der 
Wunsch auf die Zeit einzuwirken, bestimmt mein Auswahl- und Formprinzip und drangt 
archaistisch-zeitlose und romantisch-individualistische Formneigungen zurück. ... 

(Nr. 19) Der geistige Beruf272 G.i.G. 
Mit 29 Jahren mu(5 man die untrügliche Vision gehabt haben, mit 35 (nel mezzo dei 
cammin) den unwiderruflichen Entschlug gefagt haben. 

Es ist die Zeit der unwiderruflichen Entschlüsse. Ziel: neue ecc\esia 
Instrument: neues Kloster (Zusammenarbeit universal gerichteter Spezialisten). 1.1920 

(Nr. 21b, Okt. 1921:) 
Historische Physik 
Okt. 1921 Vorbemerkung: 

Diese' physikalischen Untersuchungen waren das spateste und letzte, worauf ich kam, 
notgedrungen, immer weiter geführt von der geistigen Wirklichkeitswe\t zu ihren unum­
stoglichen, greifb<1ren Spuren in der physikalischen Welt. Zogernd betrat ich den Boden. 
Er war in doppelter Hinsicht Neuland, subjektiv, weil ich vor der Beschaftigung mit den 
Naturwissenschaften immer noch die Scheu des schlechten Mathematikers aus der Schul­
zeit in mir trage und objektiv Neuland, weil ich mir bewugt war, dag die Art, wie ich die 
Naturwissenschaften anzusehen hatte, den Naturwissenschaftlern selbst fremd und vie\­
leich bedenklich sei. Nun glaube ich aber sagen zu konnen, dag dieser Ausflug in die 
Physik, so notwendig er war, für mich auch beendet sei; denn ich habe auf ihm die Stütz­
punkte gefunden, die für die weiteren, weit reicheren und verzweigt~ren Aufgaben der 
folgenden Teile meiner Geschichtsphilosophi, doch die unumstomichen Unterlagen 
bilden. 

(Nr. 21d, Bonn 1923:) 
Vorwort [zur Historischen Physik s. o. S. 128 Nr. 27) 

Seit Jahren mit bisher unveroffentlichten Untersuchungen über das Wesen der geistig-ge­
schichtlichen Vorgange beschaftigt, hatte ich in den sparlichen Arbeits- und reichlichen 
Meditationsstunden der Kriegsjahre begonnen, den Zusammenhangen des Geistigen mit 
dem Leben nachzugehen. Aber erst eine Unterhaltung mit meinem damaligen Frankfurter 

271 Dag Kerns philosophisches Bemühen, die Eigenart der beiden Erkenntnisweisen 
Kognition und Gnosis herauszuarbeiten, ein nicht nur personliches, sondern auch bei 
seinen grogen Zeitgenossen dominantes war, mag - um nur ein Beispie\ herauszugreifen 
- jedem Leser Musils auffallen. Vgl. Elisabeth Albertsen, Ratio und Mystik im Werk 
Robert Musils 1968. 

272 zitiert bei Hallmann a.a.O. S. 364 f. 
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KoUegen, dem.Zooiogen Otto Steche, am 3. Januar i92i, îôste den Entschîug aus, noch 
weiter in den ,Stoff', auf den festen Boden der Physik herabzusteigen, um die materiellen 1 

Unterbauten der Geschichte kennen zu lernen. Hatte ich vorher in den Gedankengiingen 
des Vitalis mus das Gefühl nie verloren, auf halbem Wege zu stehen, so blieb mir jetzt 
mancher anfiingliche Irrweg, wie z. B. der Ektropismus, nicht ers part. Aber dank den 
Schriften von M. Planck und L. Boltzmann, zu denen im Herbst 1921 dann noch persônliche 
Aufmunterung durch Max Planck und Schwertschlager273 trat, denen ich meine Vermu­
tungen anvertraute, durfte ich schon im August 1921 eine Niederschrift wagen, die die 
wesentlichen Überlegungen der nachfolgenden Seiten enthiilt. Nachdem ich dann neben 
drangenderen Berufsaufgaben meine Literaturkenntnis erweitert hatte, gab ich von Marz 
bis Juni 1923 dem Buch die endgültige Gestalt. Es liegt in der Natur der Aufgabe, dag 
von den verschiedenen Seiten meiner geschichtsphilosophischen Überzeugung die jüngste 
der Zeit und peripherste dem Gegenstand nach sich zuerst in die Offentlickeit wagt. 
Dafür ist sie eben die Grundlage der anderen geworden, nicht das letzte Zie!. 

Diese Worte werden an der früheren Arbeitsstatte von R. Clausius niedergeschrieben, 
dem Entdecker des Satzes: ,Die Entropie der Welt strebt einem Maximum zu'. Mit die­
sem Satz ist er der eigentliche Schôpfer der historischen Physik geworden. Ein Zufall hat 
es gefügt, dag aus dem schônen Eckzimmer des alten Bonner Kurfürstenschlosses, worin 
Clausius ais Physiker wirkte, jetzt die Nachfolger auf das mehr ais je geschichtliche Leben 
der bedrangten Stadt hinunterblicken. Wenn der Historiker nunmehr den Satz. des Physi­
kers auch für seine Wissenschaft anzuwenden unternimmt, so konnte jedenfalls symbo­
lisch kein erfreulicherer Platz zum Abschlug dieser Arbeit gefunden werden, welche 
Natur- und Geschichtswissenschaft einander nahern und sich in stürmender Gegenwart 
auf die unverrückbaren Fundamente der Geschichte besinnen will, um an der behutsamen 
und methodischen Überführung des materialistischen Zerrbilds der Welt in eine wahre 
wissenschaftliche Weltanschauung - der grogen Aufgabe unsres Zeitalters - mitzuar­
beiten. 

(Nr. 22, August 1921) 
Der Spezialist sieht nur das Materielle klar, die geistigen Grundsatze verschwimmen an 

seinem Horizont. 
Aus den Horizonten verschiedener Spezialisten gibt si ch unmôglich geometrische Figur! 

Sondern babylonische Verwirrung (Psychologie z. B.). 
So war es auch bei mir: G[eist]-i[n]-G[eist] und L[eben], Stoff drei unverbundene 

Reiche. 
Seit sie eins, kann jeder rasch und mit leichter Mühe die ganze Welt überblicken und 

dann auch in seiner Spezialarbeit aktiv bef!ügelt sein! 

(Nr. 24,1921 Rückseiten der Luckner-Druckfahnen) 
Die Grundvisionen G.i.G. 
werden 1 wie Augustins oder Dantes Soziallehren z. B. 1 nie 50 Frei geistig durchgehalten, 
wie intuitiert. 

Bewu/lt oder unbewugt kompromittieren wir und sind voll Widersprüche. 
1) Wir nehmen, oh ne anders zu kônnen, andere Wissenselemente, wissenschaftliche 

Begriffe unserer Zeit auf, die zu unsern Intuitionen nicht passen, sie umoiegen, 
dunkelnl 

2) Wir stellen uns bewugt auf den Horizont der Hôrer ein, kônnen ihnen aile die 
Voraussetzungen nicht vermitteln, mugten der Zeit vorauseilen, würden durch solche 
unerhôrten Einschaltungen nur verwirren und sprengen. Beugen uns also und setzen 
wider besseres Wissen eingepagte, konventionalisierte, popularisierte Begriffe hin: um 

273 Josef Schwertschlager, Philosophie der Natur, Philosophische Handbibliothek Bd. 
III, Regensburg 1921. 
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wilnr zu wirken / Subjekt Objekt-Geist in Kontakt setzen zu kiinilen, voile Wahrheit 
würde überblenden / nchl11cn wir llnsrer Intuition vid ihrer Wirklichkcit, gdkn ihr statt 
dessen eingangige, komprol11iBhaft sehiefe Begriffe drum herum. 

/ Mein Civitas-Dei-Begriff vor den Pfarrern" Kanzelanregung nieht wissensehaftliches 
Seminar / / mein Verschweigen des methodischen Standpunkts in Hllmana Ci viii tas der 
Zunft wegen /. 

Wahrheit in den Begriffen wird immer allch yom Hiirer mitbestimmt: Es komme drauf 
an, daB er Wirklichkeit drin hiire. Wir wollen den Hiirer Zllm Totalen allsweiten, müs­
sen aber dabei sein Partikulares zum Ausgangspunkt nehmen, sonst verdunkeln wir ihn 
nur /. 

Augustins wissenschaftliche Fliichen / oder die, denen er folgt, die Autoritaten und 
Quellen /. 

Die Jesuiten. 

(Nr. 27, 19 Ms-Blattehen, von denen 16/17 fehlen, 1929:) den Manen E.v. H[art­
manns]. 
Entstehungs-Vorbericht 
[zu Anhang S. 128. Nr. 30] 

Wir Kinder der achtziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts sind unter dem Zeichen 
der materialistischen Weltansicht geboren. Die gewaltigen Erfolge der Naturwissenschaf­
ten und die fris ch voranschreitende Aufklarung alter Wahnvorstellungen überwaltigten 
den philosophischen Geist; er war seit einigen Jahrzehnten zu dogmatischer Sicherheit im 
AusschlieBen und Wegwerfen aller nichtstofflichen Weltkriifte erstarrt. Was nicht auf 
Atome und Molekel, Physik und Chemie zurückführbar ist, das besteht überhaupt nicht, 
sagten die einen. Besteht nur ais Schein il11 Gegensatz zur Wirklichkeit, behaupteten die 
andern. Besteht allenfalls ais Foigerung, ais zweite Wahrheit, neben der ersten, tatsiichli­
chen Wahrheit, raumten die Kühnsten ein. Selbst die bestellten Wachter der alten geistli­
chen Kultur, die Priester aller Bekenntnisse waren in ihrem Innern schon so glaubens­
schwach, so materialistisch vertrocknet, daB sie den Glauben nur dadurch retten zu 
kiinnen glaubten, daB sie ihn yom Erkennen und Wissen ais eine ganz andre 
BewuBtseinsart trennten: wobei es dann in der Verlegenheit sogar wohl hieB, das Glau­
ben ware ja kein Verdienst, wenn es sich nieht yom Wissen unterschiede; gerade indem es 
absurd sei, enthalte seine Behauptung ein liibliches Verhalten. 

Obwohl an dieser letzten Verteidigungsposition des. Spiritualismus tatsiichlich ein 
Verdienst haftet wie des Bankerotten, der den leeren Geldbeutel in Hoffnung auf künftige 
Inhalte immerhin aufbewahrt, so kann man sich doch über die geringe Anziehungskraft 
einer so verschüchterten Weltanschauung nicht wundern. 

Nachdem die Spiritualisten bis zu diesem Grad aus dem Feld der Erkenntnis verdrangt 
schienen, konnte der Materialismus mit der gleiehen Unduldsamkeit über die Reste spi ri­
tualistischen Erbgerümpels hinweggehen, wie die mittelalterliche Kirche über die Natur­
wissenschaft. Der Kerker Galileis und der Seheiterhaufen Giordano Brunos wurden ver­
golten durch Achtung jeder niehtmechanischen Deutung irgend eines Tatbestandes. Was 
in jener Zeit an ,Grundlegung der Geisteswissenschaften' noch versucht worden ist, 
schüchtern, halb, innerlich gebrochen, konnte den Siegesrausch des wissenschaftlichen 
Materialismus nicht ernüchtern. Schwach bis zum Ersterben war die Stimme des Geistes 
in der Wissenschaft geworden und Wissenschaft schien überhaupt nur noch, was mit dem 
Stoff zu tun hat, science; der Rest allenfalls belles-lettres. 

Ais wir Jünglinge um die Jahrhundertwende in das wissenschaftliche Denken ,herein­
wuchsen, wurde von unsern Lehrern, soweit sie nicht aktive Materialist~n waren, uns ein 
auŒi11iger Verzicht auf Weltanschauung vorgelebt. Die Jugend empfand doch, daB es 
hier keine Neutralitat geben kiinne. Wir wollten Farbe bekennen. Welche aber? Wir 
erwogen die doppelte Wahrheit, die ein Reich des Glaubens neben dem Reich des Wis­
sens und der Wissenschaft zu retten bestrebt war. Indes ein hartnackiges Gewissensrau-
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nen sagte uns, daIS die Wirklichkeit und die Wahrheit nur eine sein kiinnten und daIS, wo 
Wissen und Glauben im Widerspruch lagen, entweder der Glauben sein Scheindasein 
oder das Wissen seine Scheinsicherheit zu opfern habe. Glauben kann vernünftigerweise 
nichts anderes ais eine Hypothese sein, die mit den Hypothesen, die wir ihrer Wahr­
scheinlichkeit halber Wissen nennen, Übereinstimmung suchen mulS. Die Vereinbarkeit 
von Natur und Geist freilich zeigte die herrschende enge Wissenschaft uns so wenig wie 
der gepredigte Glauben in seiner müden Anpassung an die Herrschaft der Stoffwissen­
schaft oder in seiner rückstandigen Unkenntnis derselben. 

Natürlich griffen wir zu den genialen Versuchen einer philosophischen Gesamter­
kenntnis, ais deren letzter von klassischem Rang Hegel unserem Herzen wieder teuer 
wurde. Indes nur ein Teil von uns blieb langere Zeit von der Hegel-Wiedergeburt des 
beginnenden 20. Jahrhunderts gefesselt; uns andere belehrte allein schon Hegels natur­
wissenschaftliches Phantasieren, daR, wenn vielleicht auch der Triumph des materialisti­
schen Positivismus von 1850 über die Hegelei nicht das letzte Wort der Geistesgeschichte 
bleiben kiinne, doch weder das System noch die Methode Hegels die Kraft besalSe, ihrer­
seits den Materialismus zu überwinden. Der Hegelsche Geist freilich schien uns, geliist 
von System und Methode, in eine starke Zukunft zu weisen. 

Dem Schreiber dieser Zeilen jedenfalls war sein grolSer Stuttgarter Landsmann ermuti­
gender Schutzgeist des eigenen Triebs, Geschichte mit philosophischem Endzweck zu 
erforschen. Wahrend ihn noch die Fachpflichten des jugendlichen Historikers beschaftig­
ten und das eigentliche Ziel ins Innerste zurückdammten, widerfuhr ihm das Glück, den 
griilSten Hegelerben jener Zeit, Eduard von Hartmann, persiinlich kennen zu lernen. Am 
Ende seines Lebens erfuhr der einsame Bekampfer des triumphierenden Materialismus 
damais die ersten Anzeichen der Wendung, ais Driesch und andere seinen Neovitalismus 
aufnahmen und fortführten. Jedoch der junge Geisteswissenschaftler empfand bald, ohne 
so klar, wie dies auf den nachfolgenden Blattern geschehen soli, schon damais die Gründe 
angeben zn kiinnen, die grolSe Lücke, die auch der Neovitalismus nicht zu schlielSen 
vermochte. Der blieb auf halbem Weg stehen, das Gorgonenhaupt des Materialismus 
liihmte ihn noch; er konnte, trotzdem er wichtige und langunterdrückte Tatsachen ins 
Licht stellte, weder die Natur- noch die Geisteswissenschaften voll mit sich reilSen. Nun 
wurde erneut die Geistesgeschichte um Hilfe angegangen: von den Upanischaden und 
Platon bis zu Dante, Kant, Goethe, Fichte, Schiller, Comte. Viele Bausteine wurden 
gewonnen; aber der schiipferische Gedanke, der aus Bausteinen den geschlossenen Bau 
aufzuführen vermag, wurde so erhofft wie verloren, so ers chaut wie wieder verdunkelt. 
Erst in den Jahren des Kriegs und der Nachkriegszeit, aus regelmalSiger wissenschaftlicher 
Arbeit in das bewegte Ringen um den Tag gestürzt, sah der innere Sinn in ruckweisem 
Fortschritt, aus unnachrechenbaren Quellen, die Liisung aufblitzen, die dies Buch darzu­
stellen versucht. Das Jahr 1920 brachte auf einmal ein fertiges Gesamtbild, in dem Na­
tur- und Geisteswissenschaft zu ihrem Recht gelangten und die Geisteswissenschaft einen 
festen Boden bekam. 

Endlich liiste sie sich wirklich, wie es schien, von der materialistischen Zeitbedingtheit; 
sie wird die Alteren befremden, der Jugend helfen, in ihr eigenes Zeitalter- einzutreten; sie 
überschreitet die Grenze zu dem Land, in dem Künftige sich heimischer fühlen dürfen ais 
wir. 

Aber war dieses einzigartige Erlebnis nicht eine Selbsttauschung? Des Irrens in wissen­
schaftlichen Dingen zu oft inne geworden und an die peinliche Kritik, das Beste unserer 
Zeit, gewiihnt, betrat der Verfasser den langen Weg des Zweifels an der eigenen Über­
zeugung, vor deren innerer Sicherheit und Gefügtheit ihm schwindelte. 

Waren das nicht Dinge, in denen so scharfe Feststellungen überhaupt unmiiglich sind? 
War nicht gerade im Zeitalter des erfolgreichen Relativismus die Absolutheit einer Über­
zeugung ein Verdachtsgrund, und die Dunkelheit zahlloser no ch recht unerforschter 
Tatsachengebiete mindestens ein zwingender Gegengrund gegen die Herstellbarkeit einer 
geschlossenen Weltansicht in dieser unsrer Zeit überhaupt? Wer zusammenfalSt, mulS sich 
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auf die Einzelarbeit ungezahlter Forscher stützten; wieviele Fragestellungen allererster 
Ordnung aber hatte das Zeitalter des Materialismus überhaupt erschlagen. Die fachphi­
losophischen Tagesmoden boten kaum Nahrung. Es war klar: nur ein Umrig, eine Hypo­
these, konnte bestenfalls geboten werden. Etwas, das Spateren ais ein tastender Versuch 
belachelbar bleibt. Mehr ais einmal wünschte der Verfasser, nur um ein kleines Jahrhun­
dert spater geboren zu sein, um dort, wo ..... [Lücke 16/17] 

... Die reifenden Einsichten Hans Drieschs begleiteten fOrdernd den Weg des eigenen 
Denkens. Von den Bonner Freunden, die bei der immer neuen Formung des Grundge­
dankens da und dort Paten standen, sei besonders desPhilosophen Alois Dempf gedacht. 
Mehr ais ein andrer Mensch aber hat die Frau gefOrdert, in der die Geisteskraft Eduard 
von Hartmanns ais weibliches Ahnungsvermogen fortlebt. Von guten Geistern aufgezo­
gen gehe der Inhalt bester Stunden unter die Menschen hinaus. Erweist er sich ais Irrtum, 
so habe ich gern geirrt. 

(zu Nr. 27, Mai 1929:) 
Das Schopferische 

Versuch einer realistischen Geschichtsphilosophie 
1. Stoff 2. Leben 
in "Stoff" einmal ais Überschrift: "Das Wesen der historischen Physik" 
schon 1921 Planck u. a. vorgelegt, Zeit für Neufassung 1929 gereift erscheinend ... 

(Nr. 27d, gehort zum ,Bündel von 1931', s.O. S. 128 Nr. 33) ... Da die Lebensvorgange 
nach dem Minimumprinzip angeordnete Kettenprozesse sind, entgeht eine etwaige Auslo­
sungsenergie durch ihre Kleinheit vollig der Grogenordnung der Rubner-Atwaterschen 
Messungen, die gedankenloserweise noch immer ais "Beweis" für das Fehlen einer eige­
nen Vitalenergie angeführt werden. Seit ich im Jahr 1920 [1921?] über diese ganzen Fra­
gen ein Gesprach mit Max Planck haben durfte, war mir klar, dag die Neuvitalisten sich 
für ihre übertriebel1e Angst, eine eigene Energiequelle für den Lebensfaktor einzuführen, 
nicht auf das Urteil der Physiker stützen konnten, von denen auch schon frühere, wie z. B. 
Heinrich Hertz, sich "duldsam" geaugert hatten. Seit jenem Jahr hat es mir mein Gewis­
sen erlaubt, in geschichtsphilosophischen Vorlesungen auf die Moglichkeit hinzuweisen, 
dag die Annahme einer eigenen physikalischen Lebenskraft durch die Altvitalisten -
ungeachtet ihrer vielen sonstigen heute überholten Annahmen - eine durchaus mogliche 
ist. Solange es nicht feststeht, dag es im Sinne Eduard von Hartmanns oder Drieschs 
moglich ist, dag der Lebensfaktor den AN274 bedingten Weltverlauf ohne eigenen Ener­
gieeinsatz andern kann, ist mit der Hypothese eines eigenen Lebensfaktors einstweilen 
noch gleichberechtigt auch die Unterhypothese einer ihm eigenen Steuerungsenergie zu 
verbinden. Freilich habe ich bis zum Jahr 1927 eine groge Schwierigkeit empfunden, 
derartige Gedanken unter dem einstimmigen Migfallen von Materialisten und Neuvitali­
sten zu augern. In jenem Jahr aber kam uns unerwarteter Beistand aus den neuen Ent­
deckungen der Quantenphysik. Die Heisenbergsche Unbestimmtheitsrelation schien -
obwohl sie ja in Wirklichkeit gar nicht die Unabhangigkeit der atomaren Vorgange be­
züglich AN beweist, sondern nur die Nichtbeobachtbarkeit ihrer etwaigen Abhangigkeit 
von AN - den Physikern Tür und Tor zu offnen für die Einwirkung nicht stofflicher, 
seelischer Faktoren auf das stoffliche Weltgeschehen; es wurde geradezu Mode, darauf 
hinzuweisen ... 

(Nr. 28, na ch 1932, wahrscheinlich Mitte der dreigiger Jahre) 
NB! Testament eines Historikers 

I. Grundlagen einer Geschichtsdeutung 
II. Versuch einer Geschichtsdeutung 

II setzt 1 voraus. 1 sagt, was ich mochte, Testament aber, was ich nur vollbringen kann. 

274 AN = Anfangslage + Naturgesetze. 
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Testamem hat ein Datum, der AbschlulS, der gezogen werden mulS von einem Menschen 
mit individuell beschranktem Wissen (eben nur einem "Historiker") in einem bestimmten 
Zeitalter, des sen Wissen sehr viele der einst ausfullbaren Lücken an sich erkennt - aber 
da ist er eben geboren und geht zum Tode, er mulS sein Haus bestellen. 

(Nr. 31, nach 1935 Herbst) 
ab ovo Studium des Menschen 
3 Quellen: Leben, Urkunden der Geschichte, einschlielSlich Selbstoffenbarung in grofSen 

Menschen, Bücher unverganglicher und zeitgenôssischer Denker. 
Alle 3 unvoIlkommen durch Mangel meiner Anlage 

Nachlassigkeiten, aufSere Hemmungen 
Aber ewig unvollkommen - also los! 

AnstofS 3. Reich, das mich ernst gestimmt, innerlich und aufSerlich zur Sammlung 
verholfen hat. Dank sei der Vorsehung, die es wie Alarich oder Geiserich über uns ge­
sandt hat. 

(Nr. 31 a275 ) 

ÜberdrufS an Parla men taris mus Nationalismus 
Frankreich: Doumergue = Brüning (autoritar demokratisch), DollfufS, danach kônnte 

Tardieu = Papen = Mussolini kommen - weiter geht es in Frankreich 
sicher nicht 

(Besser in Philosophie emigrieren aIs in andere Lander) Auslander zwar unbehelligt, aber 
dann auch oh ne Wirkungskreis. 

Bezüglich des ëiufSeren Umfangs des Wirkungskreises wird man bescheiden, um so 
hôher die innere Kraft gesteigert (Zerstreuung verhindert, Konzentration erleich­
tert). 

DafS eine Regierung zurücktritt, obwohl sie eben ein Kammervertrauensvotum bekam, 
- vor der StrafSe, die gegen das Parla ment demonstriert, kapituliert, ist allerlei. Ein 
Triumph fur Hitler. 

Aber: Die Nationalisten aller Lander sind sich zwar ahnlich, aber sie sind deshalb nicht 
(ganzheitlich) verschmelzbar. 

Ihre Àhnlichkeit beruht gerade auf ihrer Unverschmelzbarkeit. 

(Nr. 32, nach 1929) 
Nach 25jahrigem Sammeln und Sichten von Tatsachen und Vermutungen über Um­

wege und Selbstberichtigungen mit Lücken und Unfertigkeit zuletzt dem Vorsatz nur all­
zuviel schuldig geblieben, glaube ich nun doch -

das Wissensfach, dem ich mich aIs Jüngling verschrieb, versprach mir den 
Menschen -

Was man in diesem Fach lernt: Berichte von Tatsachen dadurch auf ihre Zuverlassigkeit 
prüfen, dafS man aIle erreichbaren Berichte vergleicht. Weniger ist es üblich, den Gegen­
stand der Geschichte selbst ais Ganzes ins Auge zu fassen. Doch hat mich diese Aufgabe 
vor aIlem bewogen; das Fach zu wahlen, dessen verschiedene Einzelgebiete ich mir des­
halb im Lauf der Jahre, so gut es gehen woIlte, eins nach dem andern zu eigen machte, in 
diesem Wandertrieb seit 1922 durch den bei der Berufung nach Bonn ausbedungenen 
Lehrauftrag fur Universalgeschichte und Geschichtsphilosophie auch aufSerlich gerecht­
fertigt und unterstützt. Aber welche Wanderung zwischen Welten - - ! 

Eigentlich würde ich 250 Jahre brauchen, um ein Buch abzuschliefSen, das mich selbst 
befriedigt; auch würden in dieser Zeit mancherlei weifSe Stellen in der Wissensentwick. 
lung, die ich schmerzlich umkreise, von künftigen Entdeckern erobert worden sein. Das 
hilft nun nichts, das nel mezzo dei cammin ist lange schon überschritten, und so -
[bricht ab] 

275 anlafSlich der Demission Doumergues November 1934? 
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(Nr. 33, nach 16.117. XII. 1935) 
Systematisch denkenlbauen - durchleuchten! 
Der Aphorismus nicht nach meiner Natur und das Fingieren von Sinnbildern auch 

nichr (dagegen das Erliiutern von echten, historisch gewachsenen!). Das Impressionisti­
sche zieht mich aus meinem Sti! und gelingt mir doch nicht. 

Wenn ich von Toistoi, Balzac, Strindberg lese, wie sie am leeren Schreibtisch arbeiten 
(und wie arbeiten, - sich von Gesichten und Einfiillen befreien, - an welchem Faden? 
dem des Zufalls?) - so wird mir vor Bewunderung und Abwehr, ein schwiichlicher 
Kopist zu werden, angst und bange. Aus den Fingern saugen?! ja, es entsteht ein herrlich 
anregender, doch aber eben ungeordneter Haufen wundervolle geformter Impressionen, 
zum Spazierengehen, Besser- und Nachdenklichwerden, zur Reifung des guten Lesers, 
aber doch nicht eben zur Kliirung und endgültigen Vertiefung. -

Ich mufJ mich an was Wirklichem anranken, den Zusammenhang, die Ordnung allen 
Erlebens suchen, - und falls ichs erlebe, so das Schwerste, - die Geschichte (diese 
Mischung von Gesetz, Fl'eiheit und Zufall) bewiiltigen! 

(Nr. 33 a) Biogr. 
Aphorismen (d.h. durch keinen Zusammenhang Getragenes) sind mir was GriiRliches; 

aber aus Zusiitzen zu Entwürfen besteht mein Leben. 

(Nr. 38 a nach XI. 1934, wahrscheinlich 1939) 
Vorwort. Ich bin nicht niirrisch genug, für mein Buch Endgültigkeit für miiglich zu 

halten; ich weiR am besten, wieviel ich nicht durchschaut habe und miichte wohl wissen 
kiinnen, was allein in den niichsten 2000 Jahren kluge Miinner und feinfühlige Frauen 
tiefer und klarer wissen werden. Aber ich darf sagen, daR wenigstens die Methode der 
Untersuchung mir gesund erscheint und so noch nie versucht worden ist. 

(Nr. 38b) Vorwort 
So habe ich niederzuschreiben erst angefangen in einem Alter, da der Aquinate schon 

aufhiiren muRte zu sein, nachdem er sich heilige Unvergiinglichkeit erschrieben. 

(Nr. 38 c) Vorwort 
Dies Buch ist im Himmel geschrieben, steht fehlerlos seit und für Àonen fest, -

und ein Menschlein kommt eines Tags, der es entdeckt, langsam und mühsam entziffert 
und mit viel en Lese- und Abschreib- und Denkfehlern in unser stammelndes Deutsch 
iibersetzt. 

(Nr. 38 d nach SS. 1937) 
Zeigen Sie mir, daR es falsch ist oder daR es ait ist, oder ich kriege GriiRenwahn. 

(Nr.39) 
Ich glaube, daR mir die Einsicht geschenkt ist, die Kant gesucht und vorbereitet, die 

mein groRer Landsmann Hegel geschaut und gefiirdert, die Platon und Aristoteles ais das 
griiRte Seherpaar der Menschheitsgeschichte in nahezu der letzen Genialitiit der griechi­
schen Frühvollendung - mit allen Erstlingsmiingeln behaftet - in die Welt gebracht 
hab en. 

Es war einiges zurechtzubringen, und das ist mir geschenkt worden. 

(Nr. 40, nach 1938, dem Erscheinungsjahr von Robert Schneider, Schellings und Hegels 
schwiibische Geistesahnen) 

Ich stamme aus der schwiibischen Ganzheitsphilosophie, die ein verstecktes Renais­
sance-Reliktgebiet war, bis sie in ihren echten Siihnen, den Stiftlerphilosophen Schelling 
und Hegel gipfelt, die aber an Kant vorbeidenken - woran ihr Flug ins Geistweite und 
Internationale doch zunachst zerbrach ... 
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Ich mache den vûn ihnen unterlassenen Schrin von Telesio zu Descartes, Newton, 
Planck und scheide die das natürliche Weltbild des gesunden Menschenverstandes und 
die Selbstkenntrns des ungekünstelten Gemüts falschenden monistischen Spekulationen 
aus - reflektiere auf das natürliche - [bricht ab] 

(Nr. 41 a, vierziger Jahre) 
Mein Ehrgeiz ist, Hegeltiefe in Leibnizsprache, und da Hegel rhapsodiert und jedes 

Werk aphoristisch neben dem andern systematisiert, Leibniz aber in Metaphysik dilet­
tiert, die Fachwissenschaften seiner Zeit dualistisch ihm nicht viel bieten konnten, zu­
gleich Descartes'sche Systemstrenge und -Klarheit. Nur Fachwissenschaftler, nicht Philo­
sophen konnen mir helfen. 

(Nr. 41 d nach 1938) 
Dialektische Ruhe im Absoluten 

(wie Bewegung!) 

Wo Dialektik, da ist Mystik 
Cusanus mehr Dialektik, aber wurzelt in Eckhart, Hegel in Cusanus. 
Wo Dialektik, ist Antinomie (zwischen Substanz - Existenz, Personlichkeit - Person) 

Wo Antinomie, das Absolute durchscheinend. 
Sinn der Geschichte nicht im Absoluten (das Absolute übersinnlich), aber das Absolute, 

die reine Substanz, das Gottliche offenbart sich nur in der Geschichte. 
Für den Historiker nur die mystische Theologie zu brauchen (Reinste Form, über das 

Absolute zu sprechen). Wenn der Politiker (Dogmatiker etc.) sagt: "Du relativierst alles", 
so sage ich: der Historiker muR das Relativieren aller Erscheinungen lernen, um deinen 
falschen Absolutierungen von Erscheinendem zu entgehen in das einzige (die Wahrheit 
des) Absolute(n) hinein! 

(Nr. 42) 
Vorwort 

Früh im Leben ist mir der Grund aufgegangen, warum die philosophischen Bücher 
meinem Bedürfnis nach Klarung kein Genüge boten, aber erst spat im Leben durfte ich 
an die schwere Aufgabe herantreten, meine Konzeption zu entwickeln und zu begründen. 

Jahrzehnte der geistigen Einsamkeit mit wenigen, aber wahren Freunden liegen jetzt 
hinter mir und die hier [ ... ] Gemeinschaft mag sich nunmehr erweitern. 

Ich danke vielen glücklichen Umstanden, daR dies Buch begonnen und soweit ich kam, 
gefOrdert werden konnte. Vollendet wird es niemals werden; aber Vollendung ist kein 
erreichbares Ziel menschlicher Bestrebungen. Moge das stets in sich Vollkommene dem 
Lesenden nahsein, die Unvollkommenheit des Buchs zu erganzen. 

(Nr. 43, nach 1936, wahrscheinlich spat) 
henisch - pantisch 

Weshalb es diesem Spezialisten nicht moglich war, früh seine Form zu finden, d.h. das 
Material, an dem er seine Form zu seinem eigenen Genüge entwickeln konnte. 

Für Historie und alles psychologisch Relative war sein Stil zu ziseliert, vertieft und 
wahrheitsgründlich -
die Nebelhaftigkeit 

Vieldeutigkeit und Unmoglichkeit, Freiheit und 
Unergründlichkeit 

Kausalgenese psychontoiogisch (fremdseelisch) zu scheiden, machte ihm ÜberdruR an 
jeder stoffgebundenen Geschichte - zum Dichter aber reichte es nicht, zum Historiker 
war er zu sehr ahnungsvoll. 
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Zur Philosophie aber hatte er no ch nicht Schwere, Charakter, Erlebnis. 
Erst aIs Philosophie eben aIs Fixation des Selbstgewissen innerhalb des auf dieser Folie 

ais subjektiv und nicht definitiv beurtèilten charakterisierungsfiihigen Besonderen ihm 
moglich geworden, 
konnte er in dieser verankernden Beziehung - in dieser nun ohne Verzerrung zu bergen­
den Fülle des Historischen seinen Stil finden - sein Lebensglück reifte spiit. 

(Nr. 46, Nachschrift, bzw. Diktat, um 1935) 
A.: Sie sind ein analytischer Typus, aber in für Sie entscheidenden Komplexen haben 

Sie auch feste Illusionen. 
Kern: Welche? 

A.: Bezüglich Ihrer Aufgabe, von der Sie besessen sind. 
Kern: Ich habe eine Eingebung gehabt, deren Richtigkeit mir a) direkt durch sie selbst 
bewulSt geworden. Ich würde aber aIs Gelehrter dem nicht allein trauen, sondern auch 
b) durch, wie ich glaube, consensus omnium der Grundkonzeptionen aller philosophia 
perennis, sowie die Einerleiheit des Geistes und Lebens, auch aulSerhalb der Denker und 
Analytiker. 

Meine Aufgabe besteht lediglich darin, die dem heutigen Wissen nicht mehr entspre­
chenden Irrwege und Verschleierungen um diese allgemein menschliche Eingebung herum 
beseitigen zu helfen. Die Aufgabe kann keine Illusion sein. Das Geistige ist ebenso wie 
das Vitale um seiner selbst willen da und bedarf keiner Rechtfertigung vor sich und den 
andern. 

Eine geistige Eingebung wird zum vollkommenen Despoten der Seele, verlangt unbe­
dingte Horigkeit, bedrückt Tag und Nacht mit dem Vorwurf unvollendeter Hingabe und 
zwingt die ursprünglich um ihrer selbst willen daseienden und keiner Rechtfertigung 
bedürfenden Vitaltriebe und geistigen Nebenwege zu fortgesetzten Betrugsversuchen und 
Ausflüchten. 

Das Individuelle kommt yom Stoff her, ist nicht das Selbstsein, sondern stort es. Das 
Selbst ist das Allgemeine und Verbindende. Es ist jederzeit spürbar, ob das Geistige für 
einen blolSen vitalen Zweck in Dienst gestellt wird (uti). Je hoher die Begabung in dem so 
dargebotenen objektiven Geistgemisch, um so stiirker wirkt sie ais Gift auf andere, die 
auch schon ais Bücherkiiufer in das ,uti' einbezogen werden und denen dadurch das ,frui' 
des Geistes erschwert wird. 

Die geistige Aufgabe ist sich selbstgewilS und kann keine Illusion sein, dagegen steht 
nicht nur der fortwiihrende Sklavenaufstand des Individuums oder Ichs, sondern auch die 
zeitbedingte Unvollkommenheit jeglicher Ausführung der Aufgabe. Entweder Illusion 
hieraus oder Resignation, in jedem Fall nur Anniiherung an das Ziel, was wieder liihmt 
und dem Sklavenaufstand Vorschub leistet. 

(Nr.48) 
Jedes Zentrum, jeder Rückhalt, den wir an menschlichen Einrichtungen suchen, 
Familie, Papsttum, Partei, Universitiitskollegen, Staatseinrichtungen, 
ist trügerisch -
Rückhalt nur im Geist (bei Gott) 
einsam, in der Kraft, gegenüber allem Bedingten und zeitlich Besonderen, 
zeitlos, raumlos! 
Das frostelt, schaudert, ist schwer. 

(Nr.49) 
Das wirklich Neue Schaffen wird immer mit Einsamkeit, HaIS, Neid, Hohn, 
Verdiichtigung, Verachtung 

bezahlt-
Wer wirklich Neues schafft, hat aber auch die Stiirke, dies zu tragen. 
Wer ,tragisch' leidet darunter, ist tatsiichlich ein ,verkanntes' Wahngenie. 



14() 

Sonst Frohmut, überreiche Entschadigung für Verkanntsein in der Einsamkeiten Fülle 
und Gaben! 

(Nr. 50, nach 1938) 
!ch will nicht andere belehren, 
will sel ber klarer werden. 
Darum schreibe ich an diesem Buch. 
Das ist seine herrliche Unbefangenheit und Freiheit. Einerlei, wann es fertig wird. 

(Nr. 51, nach 23. X. 1936, wohl spat) 
Die vertriidelte Zeit, -

!ch hatte wohl manche Mauer und Volte des Gebaudes vorsorglich mit mehr Ausbil­
dung und MuSe fester fügen kiinnen, - aber konnte ich den GrundriS und Aufbau 
entwerfen, von denen doch alles abhangt, solange ich noch an die Monavalenzen 
glaubte? 

(Nr.53) 
Biographisch 

"ln halder Dunkelheit der Sinnen 
konnt ich wahl diesen Traum beginnen, 

Vollenden nicht". 
(Faust, Paralipomena) 

Obzwar es nicht an mir, sondern den Kollegen liegt, daS jeder nur einen Teil meines 
Arbeitsfeldes sieht und mich danach falsch beurteilt, habe ich doch das schlechte Gewis­
sen ihnen gegenüber, ihre falsche Beurteilung durch Anormalitat verschuldet zu hab en, 
und neige so eigentlich dazu, ihr (mir bewuSt falsches nicht orientiertes) Urteil über mich 
doch ais im hiiheren Sinn richtig zu unterschreiben. 

(Nr. 54) 
Varwart: 

!ch konnte nicht danach streben, es allen recht zu machen, bekenne aber nach dem 
Beifall derer gestrebt zu hab en, die ihn mir vielleicht versagen, und bin miStrauisch gegen 
Zustimmung, die mein Ziel vielleicht nicht versteht. 

(Nr. 55, Kern zu Prof. Valjavec, nach der Lektüre eines Kapitels von dessen Aufkla­
rungs-Manuskript, 17. V. 1950) (Nachschrift) 

!ch miichte von ganz Grundlegendem ausgehen. !ch behaupte, daS der natürliche 
Mensch eine bisubstantiale Weltanschauung hat; er ken nt zwei Substanzen, nicht mehr 
und nicht weniger: Geist und Staff. Effektiv urteilt der naive Mensch in der ganzen Welt 
so, er spürt den Staff mit einer gewissen Anstrengung. Nehmen wir den Leib, so muS da 
yom Geist aus eine gewisse Führung geübt werden, durch die Kriifte des Stoffs; es muS 
dem Geist die Dynamis gegeben werden, durch die er den Stoff steuert, das ist immer 
irgendwie anstrengend. 

Den Geist spüre ich nicht, ich ahne ihn ais etwas über meine Seele Hinausgehendes. 
Diese beiden Substanzen sind ais solche natürlich nicht sinnfallig (auch der Stoff noch 

nicht, nur dumpf spürbar ais das Fremde, an dem wir sind). Bei Geist dürfen wir nicht 
gleich an Gott denken; Geist bin !ch-Selbst: !ch = das Bezirkte, Selbst = das Weite, das 
ais das wunderbare Fluidum des Verstandnisses in jeder Unterhaltung da ist. Das ist eine 
Substanz. 

Diesem Begriff der zwei Substanzen ist am nachsten gekommen Descartes und von den 
Alten relativ Plato und Aristoteles. lm groSen und ganzen aber ist das Trümmerfeld der 
Philosophie eine Tragiidie. Der Gebildete strebt zum Monismus, wodurch er sich yom 
natürlichen Menschen untèrscheidet. Es gilt erst, diese nariirliche Weltanschauung in 
vollem Ernst wissenschaftlich zu entwickeln. Die Selbsterkenntnis des Geistes ist ja nicht 
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logisch, auch nicht sprachlogisch (wird dann hineingemischt). Hingegen ist die Erkennt­
nis der Stoffwelt teils durch unsere Sinneswerkzeuge, teils durch ihre künstlichen Verlan­
gerungen so exakt gegeben, daIS wir ganz bestimmte Formen ausbilden müssen, um in­
formiert zu sein. Informiertheit beweist die Richtigkeit, Probe des Handelns. Nun besteht 
die Kenntnis des Stoffs 
1. aus den sinnfalligen Kenntnissen, bzw. deren Derivaten, 
2. aus urteilslogischen Formen (im Gegensatz zum Gotterleben) wie Grundformen der 
Logik und ausgearbeiteter operativer Logik. 

Das alles ist Kognition. Die Anlage ist schon dem Tier gegeben, bis zu einem gewissen 
Grad sogarden Pflanzen und eine legitime Domane des Menschen. 

Die Gnosis - Erkenntnis der Substanz, die wir sind - war früher eine Selbstverstand­
lichkeit. Hier ist von der Aufkliirung zu sprechen. Ihr eigenes ist die ungeheure Ausbrei­
tung der Kognition, die Ausscheidung aller nicht kognitiven Wissensweisen. Nicht der 
Literat, der Gelehrte steht an ihren Anfangen, gewissensgefühlt. Dort wo die Kognition 
im Vordringen ist, rettet sich das Gefühl in die Asthese. Matthaus-Passion nurmehr via 
Bach zu erleben, gewisse Relikte wie Rembrandt oder Grünewald bieten sekundare Er­
schütterung, wohingegen die primare Erschütterung nicht mehr geteilt wird. Sehr haufig 
- Indien, China, Antike - asthetische Blütezeiten schon Zeiten des Abwelkens des 
Gotteserlebnisses. Das einer der kulturgeschichtlich pertinenten Vorfiille. 18. Jh.! 

Zunachst noch das über die Geist-Substanz zu sagen: nicht aile Gnosis ist Theognosis, 
z.B. 
1. die Aktualitat, der - im Gegensatz zur Realitat - Rahmen unserer Erlebnisse, die 
ganze Sinnenwelt, Logik und Sinnbilder umfassend, das allgemeine BewulStseinsreich, 
von dem wir uns im Schlaf sondern, die banale Wirklichkeit, die der Kognition dient. 
(Auch der Kognitionist hat sie zur Voraussetzung, ohne sie zn beachten.) 
2. gibt es nun das Sich-Ieer-machen, das Sich-von-den-Bildern-Zurückziehen, das den 
reinen Geist GenielSen (indische Forrp der Kontemplation). Das noch nicht gleich - trotz 
mancher Verbindungsmoglichkeiten - dem 
3. aus unserer Seele einwirksamem Dasein des reinen Geistes, der uns unsre Unreinheit 
und Begrenztheit erkennen lalSt. 
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1884 

1892-1902 
1902-1903 
1903-1904 
1904--1906 
1906 

1906-1909 

1909 

1910 
1911 
1913 
1914 
1913 
1914-1922 

1918/1919 
1920-1922 
1922-1947 

1927 
1930/1931 
1933 

1941 
1945/1949 

1948/1949 

1950 

Lebensdaten 

am 28. September in Stuttgart geboren ais Sohn des (spateren) Staatsrats 
Hermann (v.) Kern und seiner Gattin Maria, geb. Hufnagel. 
Besuch des Karlsgymnasiums in Stuttgart, 
2 Semes ter ]urastudium in Lausanne, 
2 Semester Geschichte in Tübingen (G. v. Be!ow), 
4 Semester Geschichte in Berlin (Zeumer), 
15. August Promotion bei Tangl in Berlin (Dorsualkonzept und Imbrevia· 
tur). 
Archivstudien in Italien, Frankreich und England (1906/08 ais Hilfsarbei· 
ter der Monumenta Germaniae). 
10. Februar Habilitation in Kiel (Grundlagen der franzosischen Ausdeh· 
nungspolitik). Vermahlung mit Bertha v. Hartmann (Tochter des Philoso­
phen Eduard v. Hartmann). 
,Anfange der franzosischen Ausdehnungspolitik', 
,Acta Imperii', 
,Huma na Civilitas' , 
,Gottesgnadentum und Widerstandsrecht im M.A.' 
Ernennung ZUIll au{5erordentlichen Professor. 
Ordinariat in Frankfurt/M. 
Mit Kriegsausbruch Beginn politischer Betatigung: zunachst im Auftrag 
des Auswartigen Amts in Rom, seit August 1915 Einrichtung und Leitung 
des Archivs beim "Nachrichten-Offizier Berlin" (NOB). 
Mitarbeit an Tirpitz' Erinnerungen, 
Herausgeberschaft der ',Grenzboten'. 
Ordinariat in Bonn. 
Konzeption der die Frühgeschichte einbeschlie{5enden Welrgeschichte; 
,Stammbaum und Artbild der Deutschen' , 
,Die We!t, worein die Griechen traten', 
,Die Anfange der We!tgeschichte'. 
Arbeit am philosophischen System (Grundlagen der Geschichtsdeutung): 
Mss. der Ontologie (Nachla{5). 
Scheidung und Heirat mit Dr. Lise!otte Ahrens. 
Aufenthalt in der Schweiz. 
Nutzung der Bibliotheca Indica, Base!, für die Asoka-Monographie, des 
Antropos-Instituts in Froideville/Fribourg für die Vorarbeit an Historia 
Mundi. 
Teilnahme am 1.-111. ,International en Historikertreffen' in Speyer. Mit· 
wirkung bei der Gründung des Mainzer Instituts fiir Kulnlr- und Reli­
gionsgeschichte (spater =Europaische Geschichte). 
Krankheit und (21. Mai 1950) Tod. 
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Nouvelle Clio no. 7, juillet 1950. 
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Historisches Jahrbuch 70 S. 491 ff. 1951. 

Hermann Trimborn, Fritz Kern 
Zeitschrift für Ethnologie 76 Heft 1 S. 137, 1951. 

Josef Henninger, In memoriam Fritz Kern (1884-1950) 
Anthropos 47, S. 666, 1952. 
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l'œuvre scientifique de Fritz Kern 
Mélanges S. 221, 1952 

Karl J. Narr, Die Fülle der Geschichte, zum Lebenswerk Fritz Kerns 
Rheinischer Merkur Nr. 38 S. 6, 16. September 1955. 

Hubert Becher, Der Gedanke einer "Historia Mundi" und seine Verwirklichung, 
Historisches Jahrbuch 79, S. 220 ff., 1960. 

Paul Egon Hübinger, Das Historische Seminar der Rheinischen Friedrich-Wilhe!ms-Uni­
versitat zu Bonn (Bonner Historische Forschungen Bd. 20) S. 126 ff. 

Hans Hallmann, Fritz Kern (1884-1950), in: 150 Jahre Rheinische Friedrich-Wil­
he!ms-Universitat ZlI Bonn 1818-1968, Bonner Ge!ehrte, Beitrage zur Geschichte der 
Wissenschaften, Geschichtswissenschaften, 55. 351-378. 
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lM TEXT GEBRAUCHTE ABKÜRZUNGEN 

(s. Überblick über die NachlaBpapiere II E, S. 126) 
WA 1001 ff. = Notizen zur Frankfurter Vorlesung: 

Iff. 

Nr. 1 ff. 
Gr. 1 ff. 
M. 1 ff. 
Ph. G. 1 ff. 

Einführung in die Geschichte der Weltanschauung 1916/17. 
= Allgemeine Notizen, historischen, politischen oder philosophischen 
Inhalts. 
= Autobiographische Notizen und Quellen. 
= Notizen der Griechenlandfahrt Frühjahr 1933. 
= Notizen der Marokkoreise im Herbst 1937. 
= Notizen zur Philosophiegeschichte. 
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